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Der katechetisclie Kurs in Luzern
23. bis 27. September.

Das Kind in der Volksschule und das erste YYachs-
tum des religiös-sittlichen Charakters war bisher der
aGegenstand für dio Kursvorträge und Lehrproben.
^Wei weitere Vorträge hatten die Fortbildung im Auge.
Was nutss der Seelsorger für den jungen Menschen tun
Uber die Schwelle der Volksschule hinaus, nachdem der-
solbo zu vollor Reife und Selbständigheit fortschreitet?
^ur Lösung dieses Problems sprachen Prof. Dr. Beck
über religiöse Weitererziehung der schulentlassenen
Jugend, und Prof. Dr. Swoboda über Religionsunterricht

Sekundär-, Real- und Gymnasial-Schulen. Hierher
gehört auch grossonteils dem innern Zusammenhange
uach ein Referat über Bewahrung der Kinder vor sitt-
t'chen Hefalt reu und religiöse Erziehung zur Kouschheit,
Welches Wilhelm Moyer, Chorherr und Professor in
Luzern, am Abend des orsten Kurstages hielt. — Der
Schlusshalbtag schöpfte zwei letzto wortvolle Gegen-
stände aus dem Programm des Kurses. Cölestin Ester-
'"ann, Direktor der Erziehungsanstalt Ilohenrain, trug
vor über die Behandlung dor schwachsinnigen Kinder,
und Katechet zY. Räber gab eine Lehrprobe de matri-
•uonio in der (>. Primarklasso.

Weitererziehung.
Schon die alten Griechen haben das Jugendalter

uach der Zahl der Jahre in drei Perioden unterschieden,
Jio Kindheit (1.—7.), das Knaben- und Mädchenalter
(7.-14.), das Jünglings- und Jungfrauenalter (14.—21.
Altersjahr rosp. bis zur Volljährigkeit). Es genügt durch-
aus nicht, dem Knaben- und Mädchenalter das höchste
Mass erzieherischer Fürsorge zuzuwenden, um alsdann
das dritte Jugendalter sich selber zu überlassen; denn
gerade dieso Altersstufe ist in gewisser Hinsicht in weit
höherem Masse der erzieherischen Einwirkung bedürftig.

In diesem Alter zwischen Schulbank und Kaserne
öffnet sich der Blick erst recht der Aussenwelt, während
sicli die Jugend bisher in einer Art Traumleben auf-
gehalten hat. Es öffnet sich der denkende Geist und
nimmt entscheidende Eindrücke in sicli auf, um die-
selben innerlich zu verarbeiten. — Zwischen diesem
Alter und der Volljährigkeit erwacht der Geschlechts-

trieb, tritt mit elementarer Gewalt auf und bedroht das

ganze Seelenleben. Zudem sind Urteil, Wille und Pflicht-
bewusstsein noch nicht imstande, die überschäumende
Kraft zu zügeln, wie dies schon der alte Horaz trefflicli
schilderte, — Hier erfasst der Mensch sein Ideal, steckt
sich sein Lebensziel, wählt seinen Beruf. Es ist be-

ach+"4iuvert, dass die Iii. Schrift sagt: Ilat der Jimi/Zm#
seinen Weg gewohnt, so woioht er nicht davon, wenn er
auch alt geworden» (Spr. 22«), Hier wird der Weg ge-
wählt nach rechts oder links. Die verbotene Frucht
hat für den Menschen den höchsten Reiz und von Seiten
der destruktiven Mächte (Begierlichkeit, Unglaube,
sittliche Verführung) werden entscheidende Anstreng-
ungen gemacht. Die genannten Gefahren sind heute

gesteigert durch den frühem Eintritt der Jugend ins
Erwerbsleben und durch Zerreissen der Bande, wodurch
sie früher an Familie und Meister gekettet war.

Der Stoff der Darstellung gruppiert sich unter
drei Gesichtspunkte:

1. Allgemeine Massnahmen der religiös - sittlichen
Woitererziehung ;

2. die religiös - soziale Bildung der Jünglinge;
3. die religiös-sittliche Erziehung der Mädchen.

1. Es handelt sich nicht um junge Leute, welche
woitor studieren; wir habon dio schulentlassene Jugend
dos Arbeiter-, Bauern- und Handwerkerstandes im Auge.
Die erzieherischen Vorkehrungen, welche hier in Betracht
kommon, stehen-in gegenseitiger Wechselwirkung. Nicht
auf allen diesen Gebieten kann der Seelsorger direkt
und unmittelbar tätig sein, aber or soll dieselben kennen,
um sie würdigen und schätzen zu können.

Dio erste Rolle fällt hier dem Elternhause zu, die
Rollo eines natürlichen Anschauungsunterrichtes im
Dienste der Erziehung. Deshalb gebe der Seelsorger
öfters Standesunterweisungen, etwa in Versammlungen
von Mütter- und Männer vereinen; vermittle Sinn und
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Verständnis für das richtige Mass zwischen Freiheit und
Selbstbestimmung. Von Wichtigkeit ist auch Privat-
belehrung, welche sich oft an einen konkreten Fall an-

knüpfen lässt. Eine sexuelle Aufklärung soll jungen
Leuten nur da erteilt werden, Wo das Bedürfnis zu Tage
tritt, wenn Anzeichen dafür vorhanden sind, dass das

Interesse des Kindes für diese Sphäre erwacht ist, immer
aber mit Schonung des sittlichen Zartgefühls. Für Mäd-
ehen hat eine Belehrung normalerweise seitens der Mutter
stattzufinden, nur ausnahmsweise durch die Lehrerin;
für Knaben durch den Vater, Lehrer oder Katecheten.
In der Sonntagschristenlehre sind die Kinder über die
verderblichen Folgen des Missbrauches auf dem Ge-

biete des sexuellon Lebens und über die Sakramen-
talitiit der Ehe belehrt worden; ein mehreres in der

Werktagschristenlehre wäre unpassend und schädlich.
— Man trage Sorge für den Berufsstand. Die Berufs-
wähl ist allerdings notwendig Sache des botreffenden
Individuums; aber der junge Mensch muss angeleitet
werden, seinen Beruf zu finden. Neigung und Fähigkeit
sind zu prüfen, die Forderungen des betreffenden Standes

zu taxieren. Die Schriften von Lehrer I-Iug und Lehrer
Egger am Technikum in Wien, sowie das Buch von Elisa
Ichenhäuser für Mädchen leisten hierbei gute Dienste.
Dieser Prüfung müssen Gebet und Beratung zur Seite

gehen. Man soll die Kinder den greZerwfen Berufen zu-
wenden. — Man bestärke die jungen Leute in der guten
Gewöhnung, die Sakramente fleissig zu empfangen, durch
kluge Behandlung beim Empfang des Busssakramentes
— Kinderbeichten sind weitaus die wichtigsten Beichten
und von dem grössten sittlichen und religiösen Werte —

und durch Vermeidung des ungestümen Drängens zur
Frequenz. Das gute Beispiel des Elternhauses und der
Kameradschaft war von jeher wichtig; daraus ergibt
sich die Bedeutung der Jünglingsvereine. In Städten
sind solche durchaus notwendig, ebenso an Orten mit
Industrie. An ganz entlegenen Orten, wo z. B. eine
Bruderschaft vorhanden ist, kann die Sonntagschristen-
lehre einen Jünglingsverein ersetzen. Die Sonntags-
Christenlehre ist sorgfältig zu verwerten. Vielfach ist
sie der einzige Anlass zu kollektiver Belehrung der
schulentlassenen Jugend durch den Pfarrer, das einzige
Mittel, mit dem jungen Volke in Fühlung zu bleiben,
daher in Stadt und Land von höchster Bedeutung.
Mancherorts sind sogen. Jugendschutzkommissionen ge-
gründet worden mit gutem Erfolge. Sie bestehen etwa
aus dem Ortspfarrer, dem Lehrer, der Lehrerin, einem

wohlgesinnten Gemeindebeamten und sind berufen, zur
religiös-sittlichen Ueberwachung der Jugend mitzuwirken.
— Jugendbüchereien und Pfarrbibliotheken können diese

Bestrebungen wirksam unterstützen; sie sollen aber nur
gediegenen Lesestoff bieten, Eigentum der Pfarrei blei-
ben und gut verwaltet werden. — Etwas sehr wichtiges
ist die Wohlfahrtstätigkeit der Arbeitgeber; die Aus-
Zahlung des Lohnes genügt nicht. Gemäss den Grund-
sätzen der christlichen Moral ist der Arbeitgeber ge-
halten, ja strenge verpflichtet, seinen Untergebenen,
besonders der Arbeiterjugend, eine liebevolle Fürsorge
angedeihen zu lassen, ein bonus pastor fainiliae zu sein.
Er wache daher auch ausserhalb der Arbeitsstätte über

das sittliche Verhalten (Reden, Benehmen usw.) der

Jugend; dringe auf Genügsamkeit, Einfachheit, Spar-

samkeit. Für Mädchen sind die Ilaushaltungskurse sehr

empfehlenswert. Der geeignetste Zeitpunkt ist der Sains-

tag Abend, wo die Arbeit früher eingestellt wird. Nach

dem neuesten Entwurf des eidgenössischen Fabrik-
gesetzes wird jeweilen Samstag 5 Uhr ArbeitsschlusS

erfolgen. Man gebe den jungen Leuten Anleitung zu

einer nützlichen Verwendung der Mussestunden und

führe eventuell Sparzwang ein. — Zu erwähnen is'

ferner der staatliche und kommunale Jugendschutz, S

namentlich in Fabriken und Handwerks - Betrieben.
Schutz der Gesundheit und sittlichen Integrität, ent-

schiedenes Auftreten gegen die Ausbeutung der jugend-
liehen Arbeitskraft seitens der Eltern, Schutz der jugend-
liehen Landknechte, Ackerbuben usw., Sorge für mässig®

Arbeitszeit ist auch Pflicht des Gemeinwesens. Nament-

lieh im letzten Punkte herrscht oft die reinste Anal'-

chie; man erinnere sich nur an die Arbeiterklasse junge*'
Kellnerinnen. Hierher gehört der Schutz der Sonntags-

ruhe, Verlegung der Fortbildungsschulen und des mil"
tärischen Vorunterrichts auf die Werktage, das Bestreben,
dem heutigen Wohnung,seiend abzuhelfen und die Orga-
nisatiön der Fortbildungsschule auf eine zeitgemäss®
Basis zu stellen, endlich der Arbeitsnachweis, Ein Kardi'
nalpunkt der Weiterbildung besteht darin, dass dor Seel-

sorger in beständiger persönlicher Fühlung bleibe rnf
den jungen Leuten. Schon die Peripathetiker und Aka- I

demiker des griechischen und römischen Altertums gebe" [

uns ein herrliches Beispiel. Aber das schönste Vorbild
für individuelle Seelsorge ist auch hier Jesus Christus. —'

Das zweite Vortragsmoment, die religiös-soziale Weitei"
bildung, wird aus Mangel an Zeit vom Sprecher nur kui'Z

gestreift. Besonderes Gewicht verlege man auf einen psy*

chologischen Stufengang, von der Phantasie zum Verstand

und von da zum Gemütsleben und zur Willensstärke.
Der Vortragende entfaltet ganz gedrängt das dritte

Moment, die religiös-sittliche Weitererziehung der schuh

entlassenen Mädchen. Hier ist wieder zu unterscheide"
zwischen Stadt und Land. Mädchen auf dem Land®

bringe man Liebe zum Lande bei. Wichtig ist d*®

Stellenvermittlung für Dienstboten, die Privatbelehrung
und die Seelsorge seitens der Hausherrin. Bei Fabrik'
arbeiterinnen fällt das Hauptgewicht auf eine guto Au*'

sieht; damit hängen aufs innigste zusammen das Institw
der Fabrikinspektorinnen, die Wohnungsfürsorge, d*®

hauswirtschaftliche Fortbildung durch Kurse, der Mäd'

chenschutz, besonders für weibliche Reisende und Au®'

wanderer, die weiblichen Jugendvereine.
Aus dem Vortrage ist zu ersehen, welche Fülle d®®

Inhaltes der Begriff Weitererziehung in'sich schlieS®''

Nur dann versteht der heutige Seelsorger seine Z®'

und verdient das Lob eines pastor bonus, wenn er b®'

der Arbeit im Weinberge des Herrn die entworfen®"

Richtlinien befolgt.
An dieses Referat knüpfte H Hr. A. R. Meyer, Klei"

stadtpfarrer und Erziehungsrat, der intellektuelle
lieber und Leiter des Kurses, einige Bemerkungen üb®'

die Sonntagschristenlohre. Er betont ihre hohe Aufg"b®

und Bedeutung. In gewissen Kreisen gelten die Jü"^
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lingsvereine als politische Organisationen, wenn sie es

nicht sind. Daher schicken gewisse Leute ihre
Kinder niemals in den Jünglingsverein, wohl aber in
die ganz unpolitische Christenlehre. — Die Sonntags-
Christenlehre ist vorab zeitgeinäss einzurichten. Iiier
müssen die Katechismusfragen nicht nur positiv, sondern
Zugleich apologetisch behandelt werden, /,. H. die Frage:
Voller erkennen wir Gott? oder die Frage von der Gott-
heit Christi, oder die Sakramentenlehre, besonders die
"eicht. Auch Darwinismus und Sechstagewerk sind einer
Stündlichen Besprechung zu unterziehen.

In der äussern Leitung der Christenlehre vermeide
man jeden Polizeizwang. Christus sagte: « du ins
Beben eingehen, so halte die Gebote.» Am besten dürfte

sein, nur jene Christenlehrpflichtigen zu verkünden,
Welche nie fehlen oder doch nie ohne hinreichende Ent-
®ohuldigung. Wer vom Lande in die Stadt zieht, sollte
vom Pfarrer des bisherigen Domizils dem zuständigen
Btadtpfarramte angezeigt werden, sonst geht er für den
Btadtseelsorger verloren. Hochwichtig ist, dass der
Christonlehrentlasseno festgegründete Achtung für den

östlichen mit sich nimmt ins Leben. Unser Beruf ist
war schwierig und heute vielleicht schwieriger als je;

aber wenn wir auf dem Posten stehen, ist der Beruf auch
wunderbar schön.

In der Zh'sfcmiora macht Prälat Hu tor auf die Wich-
%keit der kath. Jünglingsvereine aufmerksam. Die
^orhältnisse unserer Zeit machen es dem Seelsorger
zur Pfücht, wenn irgend möglich, einen Jünglings verein
"m Leben zu rufen. Die ChristenlehrPflichtigen undIi
b'e Eltern sollte man wiederholt ersuchen, dass sie nicht
ortzielien, ohne vom Pfarrer vorher Abschied zu noh-

mon. Dieser Abschied wird zu einer Nikodemusstunde
Ood ist eine letzte, vielleicht die wichtigste Katechese,
^an beachte die Schüchternheit besonders der Land-
kinder; sie spielt oft eine schlimme Rolle. Der Pfarrer
schenke dem jungen Menschen beim Abschied etwa ein
Gebetbuch mit Standesunterweisungen. Schliesslich sei

och das Generalsekretariat der,kath. Jünglingsvereine
ei' Schweiz empfohlen. Der gegenwärtige General-

Sekretär, HHr. J. Stuber in Zürich, hat die Seelsorge
Bor Jünglingsvereine nebst Stellenvermittlung über-
kommen. — Dekan Dr. Wenzler weist kurz auf die Wich-
Bgkeit der Sparvereine hin.

$ *
*

Unterricht in Sekundär- und höhern Schulen.
Ein Mann von Erfahrung bezeichnete zwei Dinge

als die wichtigsten Eigenschaften eines guten Kate-
choten, eine übernatürlich begründete Liebe zur Jugend
and eine eiserne Disziplin. Einige Beobachtungen legen
Zeugnis ab für die Wahrheit dieses Ausspruches. —
Gor Referent hielt bei einer Reihe von Gymnasiasten
Nachfrage nach dem pädagogischen Einfluss ihrer
Lehrer. Aus dem also gesammelten Antworten-Material
lassen sich zwei Charakteristiken als Weserismomente
abstrahieren. — Der Gymnasialprofessor, der seine
Schüler wirksam und bleibend zu beeinflussen ver-
mochte, war fürs erste eine seelische Kraftnatur, ein
Mann, welcher der Jugend imponierte durch sein Wissen

und durch die Art und Weise seines Sprechens. Die

Genialität, die etwas Kleinliches an sich hat, stosst ab. —
Aber diese innere Kraft, die auf dem Gesetze der Selbst-

Verleugnung ruht, genügt sich allein nicht. Die Jugend
verlangt noch etwas mehr, was fast wie ein Gegenteil
des bisherigen erscheint, im Grunde aber dessen Er-
gänzung bildet. Der Mann der Gymnasialschüler muss
für die Studenten und für jeden Einzelnen lebendiges
Interesse besitzen, etwas wie mütterliche Fürsorge.
Ein Professor pflegte nach einer Lektion seine Schüler
zu fragen: «Versteht ihr das auch?» Wenn nicht, dann
hat ers nochmals erklärt. — Ich konnte einst das Ge-

spräch zweier Schüler belauschen. Der eine davon be-

merkte: «Ich möchte doch wissen, warum ich an die
Gottheit Christi glauben muss!» Der andere erwiderte:
«Du musst glauben und nur glauben.» Sein Religions-
professor hatte keine gute Methode. Diese zwei Eigen-
schalten soll der Religionsprofessor an Gymnasium und
Realschule besitzen : er muss selber eine seelische Kraft-
natur sein, die sich vor allem selbst bezwingt und
Kontakt pflegen mit seinen Schülern. Nie darf er ver-
gessen, dass der Religionslehrer an der Mittelschule
Seelsorger ist; dann wird er ein unvergesslicher Mann
sein und das, glaube ich, muss er sein. — Der Reli-
gionsunterricht an Mittelschulen unterscheidet sich

wesentlich von andern Gegenständen. Man lernt so

vieles am Gymnasium, welches zur formalen Bildung
notwendig ist. Diese Gegenstände muss ich aber im
spätem Leben nicht immer gegenwärtig haben, wohl
aber die Gegenstände des Religionsunterrichtes. Für
alle ist ja dieses gewöhnlich der letzte Religionsunter-
rieht. Der Religionsunterricht an der Mittelschule ist
also Abiturienten-Seelsorge und erheischt gerade die

grösste geistige Reife. Woher soll diese kommen? Aus

dem Religionshandbuch? — Bei uns wenigstens (in
Oesterreich) kaben die Religionshandbücher diese Reife

nicht. — Die Mutter? Selbst die Schätze des mütter-
liehen Herzens und Verstandes sind nicht imstande, dem

Zweifel des jungen Studenten wirksam zu begegnen und
der Hauslehrer kann es auch nicht tun, wenn er auch

eine noch so pädagogische Pädagogik studiert hätte.
Zwei Extreme siud von der Methode auszuschliessen.

Der eine behandelt schwierige Probleme, wenn auch

der höhere Schüler nicht einmal die zehn Gebote Gottes

kennt. Der andere bemerkt die religiöse Unwissenheit
und nimmt nun die härteste Härte zur Hand. Wie ein

zweiter Moses zerschmettert er die Gesetzestafel, statt
durch kluge Milde das ins Herz geschriebene Gesetz,

die Mannestugenden zu pflegen. Die richtige Methode
der Religionslehre an Mittelschulen erheischt eine Art
Uebermenschen. Der Religionsprofessor suche der Ju-
gend, die nach Anschauungsunterricht dürstet, die Liebe

zur lebendigen Auktorität beizubringen, übernatürliche
Tugenden auf Grund der natürlichen. Vielleicht öffnet
er diese LIerzen für die grossen sozialen Probleme des

Lebens. Die Charakterbildung der Studenten stehe
im Vordergrunde, aber auch positive aktuelle Ueber-

zeugung für die Bedürfnisse ihres Seelenlebens. Es
muss ihnen gezeigt werden, welche Irrtümer gerade
ihnen begegnen werden. Die Irrlehre macht einen ganz



andern Eindruck, wenn der Schüler in einem Blatte oder

in einer Versammlung vernimmt, was er schon früher
aus dem Munde seines Seelsorgers hörte. Definitionen
sind an dieser Stufe zulässig. Man kann dem geistigen
Bedürfnis dieser Sphäre nur genügen durch Ausschnitte
aus dem Ganzen; nicht das System muss man bringen
wollen. Das Ganze muss lebhafter gemacht werden,
Bilder sind herauszuheben, ohne dass das Ganze zer-
stört wird. Der Religionslehrer muss auch Gemüt- be-

sitzen und zeigen, sonst möchte das Gemüt des Schülers

vergletschern und unter dem Gletscher wird das Wasser

lebendig: in der Speie fängt es an sich zu rühren, die

Zweifel tauchen auf und diese Gletschermühlen bohren
violleicht das Herz in seinem Innerston an. Also aktuell
muss er sprechen, lebendig und interessant. Die Be-

dürfnisse der Jugend, wie sie jetzt in der nächsten Zu-
kunft sich geltend machen, muss er vor die Seelen

führen.
Von besonderer Bedeutung ist das Einüben des

religiös-sittlichen Lehrstoffes; denn was der Schüler in
der Religionsstunde sich aneignete muss bleiben. Kein
späteres Interesse soll diese religiösen Eindrücke vor-
wischen. Es genügt nicht, die Rolle des Klageweibes
zu spielen; die prophylaktische Arbeit ist wichtiger
als hernach weinen. Deshalb muss der Religionspro-
fessor seiner Aufgabe gewachsen sein. Schreibt die

Zeitung heute über den Syllabus, so wird er schon

morgen darüber sprechen; und wenn von Häckel die
Rede ist, dann soll er nur auch von Häckel reden und
seinen Schülern die schöne Geschichte von jenem einen
Cliché erzählen, das in Wahrheit aus zweien bestand,
wodurch der Monismus «bewiesen» wurde, aber nicht
— der Monismus des Cliché. Der Religionslehrer an

Mittelschulen ist ein Mithelfer des Pfarrers; er ist dem

Pfarrer beigegeben. In Berlin erteilen die Pfarrer
selbst diesen Unterricht.

Wenn der Professor eine solche Persönlichkeit ist
und in dieser Weise vorgoht, wird er das Ideal er-
reichen, welches Förster im Auge hat. Nicht Indivi-
dualitäten soll derselbe erziehen, sondern Persönlich-
lceiten, nicht Polizei üben sondern /See/sorgre. — Doch
wie führt man das aus?

Zunächst ist gründliches Wissen erfordert. Nach-
schlagen im Konversationslexikon genügt nicht. Man
muss die Literatur verfolgen. Eine populäre Dar-
Stellung muss hinzukommen. Aber was heisst populär
sprechen? Vor allem eine Sache selber verstehen, dann
kann man sie auch andern klar und kurz mitteilen.
Der Religionslehrer an Mittelschulen sollte in irgend
einer Disziplin wissenschaftlich tätig sein, auch in einem
weltlichen Fache. Das erhöht seine Achtung, verleiht
ihm Respekt vor der wissenschaftlichen Tätigkeit, und
hilft ihm seine Schüler gegen den Vorwurf zu impfon,
als sei die Theologie keine Wissenschaft. Man betone
den innigen Anschluss an die Kirche; der Schüler lerne
dieselbe ganz kennen, nicht nur' innerlich. Wie ge-
waltig ist die Kirche in der Geschichte und in ihrer
aktuellen Organisation! Diesen Rückgrat des Glaubens
muss man den Schülern beibringen. — Was sich er-
reichen lässt in der Anschauung, das tue der Religions-

lehrer; deshalb sollte er sich, wenn tunlich, des Licht-
bilderapparates bedienen.

Ueber die Methode an Mittelschulen herrschen
verschiedene Ansichten. Die allgemeine Regel lautet:
nunc analytice nunc synthetice. P. Linden versprach
vor kurzem dieses «nunc» gründlicher zu untersuchen.
Die Methode, welche mit dem Text beginnt, das klare
Resultat voranstellt, und die Gründe dafür nachfolgen
lässt, ist wissenschaftlich reifer, aber auch schwerer.
Immerhin beginne man gleich mit einem Texte, wo

eine Anschauung schwer ist oder nicht möglich.
Eine vorzügliche Methodenprobe wurde auf dein

letzten Kurse in München gegeben. Willmann bo-

handelte Konvertitenbilder und Bekehrungsmotive. Es

zeigte sich, dass bei den Konversionen Motive histo-
rischer Art mitwirkten, z. B. bei Hurter. Auch das

klassische Altertum, Kultus, Kirchenmusik, Baukunst
waren Konversionsmotive. Männer kraftvollen Willens,
welche zuerst die Kirche bekämpften, beugten sich unter
ihre Gewalt. Auch das Freiheitsgefühl hat viele zur
Kirche geführt, die angeblich knechtisch ist. Philoso-
phischo Köpfe kommen zur Kirche; wieder andere treibt
der Hader der protestantischen Theologen, ihre exzes-

sive Bibelkritik und Zersetzung der hl. Schrift. Alles
das lässt sich an Mittelschulen ausgezeichnet verwerten.
— Diesen Grundlinien' der Methode folgt zum Schlüsse
ein beachtenswerter Ausblick.

Die Katechetik wird gewöhnlich im Anschluss an j

eine theologische Disziplin behandelt, am besten bei

der Pastoral. Allein die Theologie ist keine rüokstän-
digo Wissenschaft. Welche Literatur begegnet uns j

heute in der Homiletik, Liturgik, Hodegetik, Mystik!
Hier verlangt man bereits zuviel; eine Teilung sollte

vorgenommen werden. Jedenfalls wäre es sehr zu be-

grüssen, wenn von diesem Kurse aus eine selbständigere
Stellung der Kathochetik als Wissenschaft erfolgen
würde. — Der Referent schliesst mit einem begeisterten
Blick auf den obersten Seelsorger. Er ist wahrhaft
der parochus mundi, dessen Auge leuchtet, wenn man

ihm von Jugenderziehung spricht. — Zur Reform dieser

Arbeit sind wir entschlossen, auch wenn es Opfer kostet
und sogar das Opfer der Selbsterkenntnis.

Unter herrlichem Sonnenschein machte der Kurs
am Donnerstag Nachmittag eine Fahrt über den See

und einen Besuch an der Wiege der Eidgenossenschaft-
Professor A. Moyenborg hielt eine patriotische Ansprache,
welche umrahmt wurde von vaterländischen Gesänge"
der Kursteilnehmer. Gedanken und Stimmungen quölle"
mächtig aus der Begeisterung des Redners.

Seine beste Kraft weiht der Katechet auch de)"

Vaterlande, indem er Geist und Herz der Jugend bildet-
Vom irdischen Vaterlande fällt der Blick auf das ewig®-

Die hehre Natur, die uns hier umgibt, redet von eine"'
unerschaffenen Gotto, der unser aller Vater ist. «Invisfl
bilia eins, per ea quae facta sunt intellecta conspici'
untur.» — Das Wort voll Kraft und Salbung verklang!
die Seele blieb ergriffen, und im Umkreise standen cli®

Berge da wie zu einem grossen To Deuin.

Dssü
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Enzyklika Papst Pius' X. über tlie Lehre der

Modernisten.*)
(Fortsetzung. Vergl. Nr. 44, S. 473 ff.)

Der (Haube der M oder nisten.
Das ist der modernistische Philosoph. Wenn wir

nun zum Glaubenden übergehend wissen wollen, worin er
sich bei diesem selben Modernisten vom Philosophen
unterscheidet, so ist zunächst festzustellen : Der Philo-
soph lässt wohl die göttliche Realität als Gegenstand
des Glaubons zu, aber diese Realität existiert für ihn
nirgendwo anders als in der Seelo des Glaubenden
selbst, d. h. als Gegenstand seines Gefühls und seiner
Affirmation, geht also überhaupt nicht aus der Welt
der Erscheinungen hervor. Wenn Gott in sich selbst
existiert, ausserhalb des Gefühls und ausserhalb der
Affirmation, so macht ihm das keino Sorge. Er ab-
strahiert davon vollständig. Für den Gläubigen da-

gegen oxistiert Gott in sich unabhängig von ihm. Der
Glaubende ist dessen gewiss, und dadurch unterscheidet
er sich vom Philosophen.

Fragt man nun, worauf dieso Gewissheit sich
schliesslich gründet, so antworten die Modernisten:
auf die individuelle Erfahrung. Damit trennen sie
sich von don Rationaliston, jedoch nur, um der Lehre
der Protestanten und Pseudomystiker zu verfallen. Sie
erklären sich übrigens die Sache folgendermassen:
Dringt man in das religiöse Gefühl ein, so entdeckt
ttian darin leicht oine gewisse Intuition des Herzens, dank
Welcher man ohne irgend welche Vermittelung zur
Realität Gottes selbst gelangt. Daraus ergibt sich die
Gewisshoit seiner Existenz, welcho über jode wissen-
schaftliche Gewisshoit hinausgeht. Das ist eine wahr-
haftige Erfahrung, die allen rationellen Erfahrungen
uberlegon ist. Zweifellos wollen viele diese nicht an-
erkennen und leugnen sie, wie die Rationaliston, aber
ss handelt sich einfach darum, dass sie sich nicht
den mit ihr verbundenen moralischen Bedingungen fügen
wollen. Dies macht also nach den Modernisten in be-

sagter Erfahrung wirklich und eigentlich den Glaubens-
grund aus. Wio sehr das alles dem katholischen Glau-
ben widerspricht, haben wir bereits in einem Dekret
des vatikanischen Konzils gelesen. Wir unserseits wer-
den unten auseinandersetzen, wio der Wog zum Atheis-
mus von diesem Punkte aus, wio auch durch die anderen
Irrtümer, dio schon auseinandergesetzt worden sind,
sich öffnet. Was wir hier bemerken wollen, ist, dass
die Lehre von der Erfahrung, verbunden mit anderen
Lehren des Symbolismus jeglicher Religion den Stempel
der Wahrheit verleiht, ohne die heidnische Religion
davon auszunehmen. Denn trifft man nicht in allen
Religionen auf Erfahrungen dioser Art? Vielo sagen
es. Mit welchem Recht könnten also die Modernisten
den religiösen Erfahrungen ihre Wahrheit bestreiten,
die man z.B. in der mohammedanischen Religion macht?
Und auf welcho Prinzipien könnten sie sich stützen,
um den Katholiken allein das Monopol der wahren Er-
fahrungen zuzuschreiben? Davor hüten sie sich wohl;
die einen in verschleierter Form, die anderen offen.

V Pe&ersetomfir de?' Aöto. Fo/te«pMW,r/.

Sie halten alle Religionen für wahr. Das ist aber auch
eine Notwendigkeit ihres Systems, denn angesichts ihrer
Prinzipien ist kein Grund zu ersehen, wie sie eine
Religion der Falschheit beschuldigen könnten. Hoch-
stens könnte das hinsichtlich der Falschheit des Gefühls
oder der Falschheit der Formulierung stattfinden. In-
dessen ist nach ihnen das Gefühl immer und allent-
halben dasselbe, wesentlich identisch. • Was die religiöse
Formel angeht, so fordert man von ihr nur die An-

passung an den Glaubenden, welches auch immer sein
intellektuelles Niveau <%ei, sowie gleichzeitig an seinen
Glaubon. Was sie in diesem Wirrwarr der Religionen
höchstens zugunsten der katholischen Religion bean-
spruchen könnten, wäre, dass sie die wahrere sei, weil
sie die lebendigere ist, auch dass sie des.Namens einer
christlichen Religion würdiger sei, weil sie mehr als

irgend eine andere den Anfängen des Christentums
entspreche.

Dergleichen Schlussfolgerungen können nicht über-
raschon. Sie ergeben sich aus den Prämissen. Was
aber sehr seltsam ist, ist, dass Katholiken, dass Priester,
bei denen wir gerne annehmen möchten, dass der-
gloichen Ungeheuerlichkeiten ihren Abscheu erregen,
sicli in der Praxis trotzdem so verhalten, als wenn sie
dieselben vollkommen billigten; dass Katholiken, dass

Priestor den Reigenführern des Irrtums derartiges Lob
zollen, derartige Huldigungen darbringen, dass sie den
Gedanken nahelegen, was sie auf diese Weise ehren
wollten, seien weniger die Männer selbst, die ja viel-
leicht jeglicher Achtung würdig sind, als die Irrtümer,
die von diesen offen vorgetragen werden und zu deren
Vorkämpfern sie sich gemacht haben.

Ein anderer Punkt, in dem sich die Modernisten
in offensten Widerspruch mit dem katholischen Glauben

setzen, ist, dass sie das Prinzip der religiösen Erfahrung
auf die Tradition übertragen. Die Tradition wird da-

durch, so wio die Kirche sie versteht, vollständig zu-

gründe gerichtet. Was ist überhaupt die Tradition
für die Modernisten? Die Anderen gemachte Mitteilung
irgend einer originalen Erfahrung durch das Mittel
der Predigt und auf dem Wege der intellektuellen
Formeln. Diesen letzteren schreiben sie über die

repräsentative Kraft, wie sie es nennen, hinaus noch
oine suggestive Kraft zu, die, sei es auf den Glauben-
den selbst einwirkt, um in ihm das vielleicht einge-
schläferte religiöse Gefühl aufzuwecken oder um ihm
die Wiederholung der bereits gemachtefi Erfahrungen
zu erleichtern; sei es auf die Nichtglaubenden ein-

wirkt, um in ihnen das religiöse Gefühl anzuregen
und sie zu den für ihre Person gewünschten Erfahrungen
zu leiten. Auf diese Weise verbreitet sich die religiöse
Erfahrung durch die Völker und nicht nur unter den

Zeitgenossen durch die eigentliche Predigt, sondern
auch von Geschlecht zu Geschlecht durch die Schrift
oder durch mündliche Vermittelung. Nun hat diese

Mitteilung von Erfahrungen ein sehr wechselndes Schick-
sal. Bald fasst sie Wurzeln und wächst, bald welkt sie
und verdorrt. Das ist übrigens für die Moderniston,
für die Leben und Wahrheit eins sind, der Prüfstein
für die Wahrheit der Religionen: Lebt eine Religion,
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ist sie wahr; wäre sie nicht wahr, so würde sie nicht
leben. Hieraus schliesst man dann: Alle existierenden

Religionen sind also wahr.

Wir haben jetzt mehr als nötig Material, um uns
eine genaue Vorstellung der Beziehungen zu machen,
die sie zwischen Glauben und Wissenschaft, wozu sie

auch die Geschichte rechnen, aufstellen. Zunächst
sind ihre Objekt'e untereinander vollkommen fremd,
eins gegen das andere abgeschlossen. Objekt des

Glaubens ist genau das, was für die Wissenschaft selbst,
wie sie sagt, unverkennbar ist. Daher zwei ganz ver-
schiedene Gebiete. Die Wissenschaft kümmert sich

nur um die Erscheinungen, der Glaube hat mit ihnen
nichts zu tun. Der Glaube geht ganz auf das Gött-

liehe, das heisst über die Wissenschaft. Daraus schliesst

man endlich, dass zwischen Wissenschaft und Glauben
es keinen möglichen Streit gebe, dass jeder Teil in
seinem eigenen Hause bleibe, niemals auf den anderen

stossen, beide sich also auch niemals widersprechen
könnten. Wendet man hiergegen ein, dass es gewiss
Dinge in der sichtbaren Natur gebe, die ebenso auch

zum Gebiet des Glaubens gehören, wie z. B. das mensch-
liehe Leben Jesu Christi, so leugnen sie es. Gewiss,

sagen sie, ist es wahr, dass diese Dinge da ihrer Natur
nach zur Welt der Erscheinungen gehören, aber inso-
weit sie vom Leben des Glaubens durchdrungen sind
und soweit sie in der vorher bezeichneten Art durch
den Glauben transfiguriert und defiguriert sind, sind
sie unter diesem besonderen Gesichtspunkt der sensiblen
Welt entzogen und in die Kategorie des Göttlichen

übertragen.* Auf die Frage, ob Jesus wirklich Wunder
getan und wahrhaftige Prophezeiungen gesprochen, ob

er auferstanden und zum Himmel aufgestiegen, wird
also die agnostische Wissenschaft: Nein antworten;' der
Glaube: Ja. Nun muss man sich aber wohl hüten,
darin einen Widerspruch zu finden. Die Negation
kommt von dem Philosophen, der zu Philosophen
spricht und Jesus Christus nur nach der geschichtlichen
Realität ins Auge fasst. Die Bejahung kommt von dem

Glaubenden, der sich an Glaubende wendet und der
das Leben Jesu Christi als aufs neue durch den Glau-
ben und in dem Glauben gelebt ansieht.

Man würde sich nun sehr täuschen, wenn man
nach dem Gesagten glauben wollte, zwischen Wissen-
schaft und Glaube bestehe keinerlei Unterordnung.
Das ist sehr gut und richtig von der Wissenschaft ge-
dacht, nicht aber von dem Glauben, wie er einmal der
Wissenschaft unterworfen ist: Nicht aus einem, sondern
aus drei Gründen.

Erstlich muss man beachten, dass von den religiösen
Tatsachen, abgesehen von der göttlichen Realität und
von der Erfahrung, die der Gläubige davon besitzt,
alles übrige, insbesondere die religiösen Formeln, nicht
über den Kreis der Erscheinungen hinausgeht, also
auch nicht dem wissenschaftlichen Gebiete entzogen
ist. Der Glaubende kann sich also nach Belieben
selbst aus der Welt verbannen, solange er aber darin
bleibt, hat er sich den Gesetzen, der Kontrolle, dem
Urteile der Wissenschaft zu fügen.

Zweitens, wenn man gesagt hat, dass der Glaube
allein Gott zum Objekt hat, so muss man das von der

göttlichen Realität, nicht von der Idee verstehen. Denn
die Idee ist von der Wissenschaft abhängig; voraus-
gesetzt, dass dies in der logischen Folge, wie man
sagt, sich zum Absoluten und Idealen erhebt. Der
Wissenschaft, also der Philosophie steht es zu, über
die Gott-Idee zu entscheiden, sie in ihrer Evolution zu
leiten und sie zu berichtigen, sollte sich irgend ein
fremdes Element hineinmischen. Daher jener Satz der
Modernisten, dass die religiöse Evolution sich in Ueber-
einstimmung zu setzen hat mit der intellektuellen und
moralischen Evolution, oder deutlicher nach den Worten
eines ihrer Lehrer, sich ihr unterzuordnen hat.

Endlich leidet der Mensch an sich keinerlei Dualis-
mus. Auch der Glaubende wird durch ein inneres
Bedürfnis nach der Synthese dazu angetrieben, in sol-

cher Art zwischen Wissenschaft und Glaube einen Ein-
klang herzustellen, dass letzterer niemals der all-

gemeinen Vorstellung widerspricht, welche erstere sich

von der Welt macht: Also gegenüber dem Glauben
schrankenlose Freiheit der Wissenschaft; demgegenüber,
gleichviel, ob man beide als einander ganz fremd hin-
gestellt hat, Unterjochung des Glaubens unter die

Wissenschaft. Alles Dinge, die in ausdrücklichem
Widerspruch stehen mit den Lehren unseres Vorgängers
Pius IX., welcher schrieb: «Es kommt der Philosophie
in allem, was die Religion angeht, nicht zu, zu befehlen,
sondern zu gehorchen; nicht vorzuschreiben, was zu

glauben ist, sondern es mit einer Unterwürfigkeit an-

zunehmen, welche die Vernunft erleuchtet, nicht die

Tiefe der Geheimnisse Gottes zu durchforschen, sondern
sie in aller Frömmigkeit und Demut zu verehren.»
Die Modernisten stürzen diese Ordnung um und vei'-

dienen, dass man auf sie anwendet, was Gregor IX.,
ein anderer unserer Vorgänger; von gewissen Theologen
seiner Zeit schrieb: «Es gibt unter euch solche, die

vom Geiste der Eitelkeit erfüllt sind, sowie auch an-

dere, die sich bemühen, durch profane Neuerungen die

Grenzen zu vorrücken, welche die Väter gesetzt haben,
die n\ir, um mit der Wissenschaft zu prunken, ohne

irgend einen Vorteil ihrer Zuhörer dabei im Auge zu

haben, die heilige Wissenschaft nach den Lehren del'

rationalistischen Philosophie beugen, die durch un-

erhörte und bizarre Lehren das Endo an den Anfang
setzen und die Königin der Dienerin unterordnen.»

Was diese Lehren der Modernisten noch heller be-

leuchten wird, das ist ihr denselben vollständig ange-

passtes Verhalten. Hört man sie, liest man sie, so

könnte man versucht sein zu glauben, sie verfielen in

Widerspruch mit sich selbst, so schwankend und un-

bestimmt sind sie. Aber dem ist nicht so. Alles ist

abgewogen, alles ist bei ihnen gewollt, aber im Lichto
des Prinzips, dass Glaube und Wissenschaft einander
fremd sind. Eine Seite in ihren Werken könnte von

einem Katholiken unterschrieben werden, wendet man

um, meint man einen Rationalisten zu lesen. Schreibe^
sie Geschichte : keinerlei Erwähnung der Göttlichkeit
Christi, schreiten sie auf die geheiligte Kanzel, dann

verkünden sie sie laut. Als Historiker schätzen si®
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Väter und Konzile gering, als Katecheten führen sie
sie ehrend an. Passt man genau auf, so findet man
bei ihnen zwei scharf von einander unterschiedene
Exegesen: die theologische und pastorale Exegese —
die wissenschaftliche und historische Exegese. Kraft
des Prinzips, dass die Wissenschaft in keiner Weise
etwas mit dem Glauben zu tun habe, geben sie, wenn
sie über Philosophie, Geschichte, Kritik abhandeln,
auf tausenderlei Weise, ohne dabei vor den Spuren
Luthers zurückzuschrecken, ihrer Geringschätzung gegen-
über den katholischen Lehren, den Lehren der Heiligen
Väter, der ökumenischen Konzile, des kirchlichen Lehr-
amtes Ausdruck. Werden sie deswegen getadelt, er-
heben sie ein Geschrei und beklagen sich bitter, dass

nian ihre Freiheit verletzte. Endlich davon ausgehend,
dass der Glaube der Wissenschaft untergeordnet sei,
tadeln sie die Kirche offen und bei joder Gelegenheit,
weil sie sich darauf versteife, die Glaubenssätze den

Meinungen der Philosophon nicht zu unterwerfen und
Nicht anzupassen. Ihrerseits bemühen sie sich, nach-
dem sie mit der alten Theologie aufgeräumt haben,
®*ne andere einzuführen, welche den Fackoleion dieser
selben Philosophon gegenüber sich gefällig erweist.

DssD
Briefe von und über Thadd. Müller aus dem

Wesscnberü-Arcliiv,
gesammelt von HZ/ims Act«fer, Pfarresignat,

publiziert von Dr. A. Henggeier.
"hu, .h,,-,;
Erster Anlauf zu Th. Müllers Entfernung vom

Commissariat.

Der Name Thadd. Müller bedeutet ein ganzes Pro-
gramm in Rücksicht auf Kirchenpolitik, eine ganz be-
stimmte Richtung auf religiös-kirchlichem Boden, den
Mittelpunkt einer unkatholischen Bewegung in unserer
Heimat am Anfang des letzten Jahrhunderts. Grosse
Aufgaben traten an ihn heran; der Sturm der Revo-
lution, die alle alten kirchlichen Verhältnisse niederriss,
brauste in seinen Tagen über unsere Heimat dahin, es

Niusste alles neu aufgebaut werden, ein neues Konkor-
üat, das jenes von 1605 ersetzte, war notwendig ge-
worden, tausendjährige Stifte und Stiftungen, Rechte
und Freiheiten fielen, an ihre Stelle musste oder sollte
ein Ersatz geschaffen werden — und während diese
grossen Dinge sich vollzogen, stand Th. Müller auf
dem exponiertesten kirchlichen Posten der Innerschweiz.
In seiner Hand lagen vielfach die Geschicko der Inner-
Schweiz, er war wie kein zweiter in der Lage, sie mass-
gebend zu bestimmen. Haben nun die grossen, folgen-
schweren Zeiten in Müllor einen Mann gefunden, der
denselben gewachsen war und ihnen entgegentrat mit
der Fülle eines von Gott und der Gnade dos hl. Geistes
erleuchteten Weisheit und Stärke, wie dies in einem
hl. Karl Borromäus sich einst so glänzend geoffenbart
hatte? —

Wer auf katholischem Boden steht, muss diese
Frage unbedingt verneinen. Die folgenden bis anbin
noch nicht veröffentlichten Briefe stammen freilich meist

aus der Feder der Gegner Müllers. Es gilt also hier
das Axiom: Tantum valent, quantum probant. Aber
wenn wir auch alle persönliche Missstimmung gegen
Müller in Abrechnung bringen, so bleibt doch noch
so viel übrig, dass das Bild von Müller und seinen
Freunden kein günstiges ist. — In einem noch viel un-
günstigem Lichte aber erscheint Müller, wenn seine

Tätigkeit in Luzern und der Innerschweiz als Kommissar
betrachtet wird und dürfte sich Gelegenheit bieten, auch
darüber bei Gelegenheit Briefe und Aktenstücke zu
weiterer Kenntnis zu bringen. —

Dio Reform, welche von falschen dogmatischen
Begriffen ausgeht, welche sich ausdehnt nicht bloss auf

Dinge der äussern Disziplin, wo die Reform zu jeder
Zeit notwendig sein wird, sondern das Wesen der Kirche
selbst berührt und das Heilige selbst antastet, gibt
sich hier in seinen verderblichen Wirkungen kund: die

Interessen der kath. Kirche nehmen einen schweren,
fast unheilbaren Schaden. Seit diesen Tagen datiert der

mit 1712 begonnene Niedergang der kath. Sache in der
Schweiz und die schrankenlose Herrschaft der antika-
tholischen Richtung in der weitern Heimat, welche

Richtung nicht ruht, bis auch die engere Heimat ihr
bedingungslos ausgeliefert ist. Hätte die Revolution
anstatt des Th. Müller einen hl. Karl Borromäus ge-
funden, wer weiss es, ob dann nicht die Entwicklung
der kirchlichen Verhältnisse eine andere Wendung ge-
nommen hätte, besonders in der Innerschweiz? — Es

ist freilich auch eine Frage, ob die Revolution über-

haupt ausgebrochen wäre, oder bis in unsere Heimat
ihre trüben Wellen hätte schlagen können, wenn die
leitenden Kreise in Staat und Kirche am Ende des 18.

Jahrhunderts und früher schon ihre Aufgaben erfüllt
und ihre Pflicht getan hätten.

Bekanntlich sprach Kardinal Pacca, der als Nun-

tius in Köln einen tiefen Einblick in die kirchlichen
Zustände Deutschlands gewonnen hatte, es offen aus,
dass die Stürme, welche über die zur Domäne des Adels

gewordenen und von ganz verweltlichten Bischöfen ge-
leiteten Fürstbistümer hereinbrachen, eine der

Kirche zum Heile dienende Zulassung Gottes sei. Ja,

Pius VII. selbst trug kein Bedenkon, in einer Bulle an

Dalberg das Zerstörungswerk der französischen Revo-

lution geradezu als ein Strafgericht Gottes gegenüber
jener Verweltlichung der Kirche und jener Ueberhebung
zu erklären, welche im Emser - Kongress und dessen

Punktationen Ausdruck gefunden hatten. In der Art,
wie die Bistümer vergeben, kumuliert, verwaltet und

geleitet, die Domkapitel besetzt, die höhern Kirchen-
ämter zum nahezu ausschliesslichen Vorrecht einzelner

Familien mit 16 Ahnen a.s Adelsproben gemacht wurden,
in der Art, wie die Klöster ihre Immunitäten schranken-
los zum Ausdruck bracht_n und ihre Ordensinteressen
fast durchweg viel höher stellten, als das Interesse für
die Gesamtkirche, schleppte die Kirche Deutschlands

abgestorbene Formen des Mittelalters nach, die sich
irdische Leidenschaften nur zu sehr zu Nutzen machten.

Nichts beleuchtet diese Uebelstände besser, als die
Art und die Mittel, durch welche Dalberg, ein fein ge-
bildeten Weltmann und Kavalier, daneben Illuminât
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(Brück, Gesch. d. kath. Kirche, I S. 80 u. Paccas Denk-

Würdigkeiten, Bd. 4) zum Koadjutor und in der Folge
zum Erzbischof und Churfürsten von Mainz erhoben
wurde. Ein der Kirche fremder Geist hatte im 18. Jahr-
hundert die meisten Hirten der Kirche in Deutschland
auf den bischöflichen Stuhl erhoben. Dieser unkirch-
liehe oder bloss äusserlich-kirchliche Geist beseelte diese

Männer, ihre Wirksamkeit, Amts Verwaltung und Organe.
Die Gesellschaft war reif für den Untergang und er
traf endlich ein mit seinem ganzen Schrecken, die Kirche
verheerend und verwüstend.

Das politische und kirchliche in der
Schweiz wie in Deutschland, mit dem die Kirche ver-
wachsen war, hatte nicht die Erkenntnis und die Kraft,
die sozialen, kirchlichen und politischen Neubildungen,
deren die Zeit bedurfte, aus sich selbst hervorzubringen
und die dadurch nötigen Opfer sich aufzuerlegen. Die
Macht der Gewohnheit und der Standes-Egoismus war
bei der herrschenden Gesellschaft zu gross — Mit
furchtbarer Faust zerschlug die Revolution die alten
Formen des Feudalsystems. Rechtstitel und Macht-
mittel im alten politischen System gingen der Kirche
mit einem Schlag und wohl unwiederbringlich verloren.
Gottes Vorsehung stellte damit die katholische Kirche
durch einen gewaltigen Ruck auf jene Basis, auf welche
der weitausschauende Papst Paschalis sie hatte zurück-
führen wollen und welcher der deutsche Episkopat das

Pacfwra CaPrffmm — ein wahres Linsenmus des Esau!
— vorgezogen hatte.

1) Th. Müller an den Generalvikar von Bissingen.
PC. Pefow 77S>9/)

Agnes Wicki hat die Gelübde abgelegt in die Hand
des Kommissars als Vertreter des Bischofs und bittet,
dass sie der Bischof jetzt auch löse.®) Gleiche Bittten
von andern sehe er voraus. Das bürgerliche Gesetz-

buch hindert die Ehe nicht.®) Notwendigkeit für die

1) Wessenbet'g-Archiv. Fase. XXX. 12. Wir geben bei den ein-
zelnen Briefen im Verlauf der Darstellung nur die Anfangsbuch-
staben W. A. und in lateinischen Zahlen den Fascikel, in arabischen
die Nummer des Aktenstückes an.

2) Das Ursulinerinnenklostor hatte den Unterricht für die Miid-
chen zu erteilen. Es stand unmittelbar unter dem Bischof und dem

bisch. Kommissar. Vergleiche Henggeier: Das bischöfl. Kommissariat
Luzern (Stans 1906, S. 23). Der Geist der Aufklärung scheint auch

in dieses Kloster eingedrungen zu sein. Die Ordensfrauen beschlossen,
das Klostergebäude der helvet. Regierung als Sitz derselben anzu-
bieten, als sie im Jahre 1799 von Aarau nach Luzern übersiedelte.
Die Ursulinerinnen erhielten von ihr auch wegen dieses Zeugnisses

patriotischer Gesinnnug eine ausdrückliche Belobigung. Die helvet.

Regierung begünstigte die Säkularisation der Ordensleute, sie be-

willigte z. B. Aversal-Entschädigungen für solche klostermüde Ordens-

personen (Ges. vom 6. Mai 1799), so erhielten 3 Minoriten-Münehe
ein Aussteuer von je 480 Fr. (Ges. Vom 26. Juni 1799),

3) Unter dem alten Staatsrecht war natürlich die Ehe einer
Ordensperson mit feierlichen Gelübden ganz nach kanonischen Vor-
Schriften unerlaubt und ungültig (Matrimonium irritum). Das wurde
nun mit einem Schlag ganz anders. Der Heiratstompol öffnete seine
Tore weit, für alle ohne Ausnahme. Nicht blos konnten mit der
Helvetik alle Ordenspersonen ohne jede Schwierigkeit Ehen eingehen,
sondern die meisten Ehehindernisse, wie z. B. das kan. Impedimen-
tum consanguinitatis, affinitatis, mixtae religionis wurden entweder
durch besondere Gesetze oder dann auf dem Wege der Dispensation
durch das Direktorium aufgehoben. Vergleiche darüber die Gesetze

vom 17. Oktober 1798 (Erlaubnis der Ehen von Geschwisterkindern,

Zukunft zu sorgen, cla ungewiss, wie lange sie vom
Staat Unterhalt beziehen werden.

Nicht bloss von den Ursulinerinnen, auch von den

Gliedern anderer aufgehobener Klöster ist die Bitte zu

erwarten, «dass ihnen ein leichter, kurzer Weg der Säku-

larisation gezeigt werde. Was ist solchen zu antworten?»
Responsum: Ohne vorhergehende genaue Unter-

suchung könne in die Bitte nicht eingetreten werden.'')
Wenn das votum simplex vorliegt, so ist allerdings die

Dispens ohne besondere Umstände zu ermöglichen. Da-

gegen bei den andern Ordensleuten, welche die vota
solemnia abgelegt haben, könne das Ordinariat nicht
einschreiten, nur Dispens geben, weltliche Kleidung zu

tragen, bei Geistlichen eine Pfründe anzunehmen. Nur
im Falle, dass dem votum selbst ein wesentliches Ge-

brechen anhaftet, werde eine genaue Untersuchung und
Hilfe durch das Ordinariat zu erwarten sein.

2) 9. April 1799. Th. Müller an Superior von
Muri. «... Musste vernehmen, dass Sie sich Rechte an-

massen, die Ihnen nicht mehr zustehen. Der Fürst
Ihres Gotteshauses ist jetzt nicht mehr Pfarrer. Lange

genug waren die exemten Klöster die Geissein der

Pfarrer vorbei die Gelegenheit der Gewinnsucht
Altäre zu eröffnen und dem Aberglauben vor dem

Christentum den Vorzug zu geben ...»
(Folgt Verbot aller pfarrlichen Funktionen ausser

mit Vollmacht des Pfarrers Hübscher. Prediger und

Beichtsitzende müssen von diesem Erlaubnis haben.)

«... Wenn ich Ihnen gut raten kann, so voll-
ziehen Sie meinen Willen oder die Regierung wird
kräftige Mittel finden können, die Rechte des und

des Bischofs zu handhaben/')
Mit Gruss und Achtung Th. M.

2. Aug. 1798), (Aufbebung aller Gesetze gegen gemischte Ehen, 29. Aug.

1798). Wiederherstellung der durch, Mischehen verlorenen Bürger-
rechte). Es ist nun sehr bezeichnend, dass Komm. Müller, anstatt

dieser Verweltlichung des Rechts sich entgegenzusetzen, sogar

Mittel sucht, um von kirchlicher Seite aus den Verfall der

kirchliehen Disziplin noch zu beschleunigen. Auch damals machte

sich dio merkwürdige Erscheinung bemerkbar, dass die Aufhobung
des Zölibats, wie zur Zeit der Reformation, ein Programmpunkt der

Reformfreunde wurde. — Wir werden aus späteren Briefen Müllerls'

ersehen, dass er solchen Tendenzen nicht die notwendige Festigkeit

entgegensetzte, wenn er auch persönlich den Zölibat genau beobachtete.

4) Die Antwort des Ordinariats ist sehr bemerkenswert. Sie

hält noch ganz an der Auffassung des kirchlichen Rechtes fest und

bringt es unverhohlen zum Ausdruck. Später macht sich auch nach

dieser Hinsicht beim Ordinariat ein gewisses Schwanken bemerkbar.
In der Anklage Roms gegen Wessenborg wurde ihm gerade auch

dies zum Vorwurf gemacht, dass er Ordensleùten und Priestern von

sich aus Dispens vom-votum solemne und die Erlaubnis zum Eingehen

einer Eho gegeben habe. In der Revolutionszeit, wo alle Bande del'

Ordnung sich lösten, konnte es notwendigerweise nicht ausbleiben,
dass einzelne Mitglieder des Ordens- und Priestorstandes, verführt

von den Gedanken einer falschen Freiheit sieh, um das kirchliche
Recht nicht mehr viel bekümmerten, so indirekt auch einen Druck

auf die kirchliche Behörde ausübten und sie veranlassten, gegen ge-

wisse Verstösse gegen die kirchliche Disziplin zu nachsichtig zu sein.

Wessenberg wies den Vorwurf Roms, solche Erlaubnis zum Heiraten

erteilt zu haben, von sich ab ; wir worden auf diesen Punkt später

nocii zurückkommen und die Stellung W.'s in dieser Frage darzustellen
suchen. —

3) Aus diesem Brief geht klar hervor, dass M. die neue Zeit

bonützen wollte, um die Immunität der Klöster .via facti auf-
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3) P. Bonifaz Ganginger auf Klingenberg macht An-
zeige vom Zirkular Th. Müllers vom 23. Juli 1799. -
W, A. XXXI. 24. — Das Zirkular Thadd. Müllers fordert
auf zur Feier des Unabhängigkeitsfestes. «Der 12. April
18t der Tag, an dem im vorigen Jahr unsere Unab-
Bangigkeit und die Vereinigung Helvetiens ist ausge-
rufen worden. Dieser Tag ist jedem Helvetier unver-
gesslich.» Es sagt dann, was zu predigen sei: Preis
der neuen Freiheit, Brandmarkung der früheren Ty-
rannei. Betreffend Kreuzgänge wäre es das beste, sie
ganz zu unterlassen und statt derselben an einem Tag
ainen Gottesdienst in der Pfarrkirche mit Predigt und
Gebet abzuhalten. Jedenfalls sollen keine Kreuzgänge
weiter als in die nächste Nachbarschaft stattfinden.
Grund dafür sind der Schaden bezüglich des Landbaus,
guter Sitten und Patriotismus, insofern nämlich da-
durch Gelegenheit geboten wird zur Verbreitung böser
Gerüchte.®)

DSD

lieber das Vorkommen

pathogener und nichtpathogener Bakterien
im Weihwasser.

Seit den klassischen Arbeiten PcxsAswrs über das
Vorkommen gewisser «geformter» Elemente und der
daraus resultierenden wissenschaftlichen Richtung, der
Bakteriologie, lenkten die Bakteriologen ihre Aufmerk-
samkeit auf die Nachforschung dieser Elemente in allen
möglichen Medien, wie Luft, Wasser, Boden, Milch,
Blut etc. Dabei machten schon relativ frühzeitig ver-

Phöben und der bischöflichen Gewalt unbedingte Anerkennung zu
^schaffen. Dabei verstiess er aber gegen das geltende kirchliche
Recht, welches die Klöster bei ihren Privilegien und ihrer wohl-
0'worbenen Stellung schützte, so sehr sie anderseits auch Anlass zu
den Vielfältigsten Differenzen mit dem Bisehof und Nuntius gewesen
Waren. So berechtigt es deshalb sein mochte, wenn Müller die
bchöfliche Jurisdiktion zur Geltung bringen wollte, so verfehlt und

unstatthaft war es, das weltliche Recht und die weltliehe Gewalt
Segen kirchliches Recht auszuspielen und wohlerworbene Rechte
°hne Eingreifen der kirchlichen Behörden mit Gewalt zu unter-
drücken, wie dies Müller hier und in andern Fällen tat. Er war
dabei geleitet von jenen josefinistischen Grundsätzen, welche die
Kirche zur Magd des Staatos erniedrigten und dem Staat ein nahezu
direktes Regiorungsreeht über kirchliche Angelegenheiten einräumten.
Vit aber diesen Brief Müller's an' den Subprior von Muri richtig

verstehen, muss man nicht vergessen, dass kurz zuvor Pfarrer
Tibscher in Muri eine Flugschrift veröffentlicht hatte mit dem Titel:
' Kann man zugeben, dass den Mönchen überhaupt und besonders in
einem republikanischen Staat ferner Seelsorge überlassen werde?» —
hübscher vorneinto entschieden diese Frage und machte durch seinen
Abgriff auf die Klöster grossos Aufsehen. Der Brief Müller's an den Sub-
PHor erscheint nun unter diesen Umständen als eine Demonstration

u Guristen der modernen Ideen Hübscher's und als eine Ausführung
dieses neuen kirchenpolitisohen Programmes.

®) Zur Kennzeichnung der Denkweise Th. M. ist folgende Stelle
des Zirkulars höchst bedeutsam: «Der Goist der Philosophie, welcher
die Revolution schuf (Philosophie Iiioss damals die Weltauffassung
der Enzyklopädisten) — ist der Bildung unseres Volkes weit zuvor-
Bekommen. An uns (Geistlichen) ist es, das Volk zu jenen Grund-
setzen zu erheben, welcho die Welt nie mehr verlassen werden.

fsohrecken wir nicht am Wort Philosophie. Die Grundsätze der
'einen Philosophie und des reinen Christentums sind dieselben.»

Ddrch einen Bosehluss vom 8. Februar 1799 erklärten die ge-
Setzgebenden Räte den 12. April als für ganz Holvotien anerkannten
Eesttag. «Dabei waren die Räte von der Erwägung geleitet, dass, —
wie es im Beschlüsse lautet — der 12. April der Tag der Wiedergeburt
und Vereinigung in eine Familie der schweizerischen Nation un-
streitig einer der merkwürdigsten Tage des Jahres in den Jahr-
Wiehern der Nation sei,» — Th. Müller beeilte sich nun, ein patrio-
tisches Sendschreiben an die Bürger-Pfarrer seines Kommissariats-
Bezirkes in den Kantonen Luzern, Waldstättcn und Baden zu er-
lassen, das voll Begeisterung für die neue Ordnung der Dingo in
Staat und Kirche, bestimmte Anordnungen über die Feier dieses
Pages gibt. Am Morgen desselben hat ein Gottesdienst stattzufinden
mit einer Predigt, wolcho das Volk an die Wichtigkeit dieses Tages
erinnern und in der Liebe zum Vaterland bestärken soll. Bczeich-
"end sind die Anweisungen Müller's in Hinsicht auf den Inhalt dieser
Predigt. Man soll dem Volke zeigen, dass die Freiheit das heiligste

Recht des Menschen sei und in einer Republik am besten überall
zum Ausdruck gelangt. Natürlich kam dies dem durch Krieg und
Plünderung verarmten Volk noch nicht recht zum Bewusstsein. Des-

halb ermahnt Müller die Bürger-Pfarrer, die jetzigen ungünstigen
Zustände damit zu entschuldiget, dass die Einführung einer neuen
Ordnung immer Schwierigkeiten mit sieh führe und das Volk auf
die Zukunft zu vertrösten und zu beruhigen, es abzumahnen von
jeder Auflehnung und zur Geduld aufzufordern. «Die Furcht, dass

die neue Regierung gegen unsere kath. Religion sei, kann am besten

dadurch widerlegt werden, dass die Regierung ja durch den Befehl
des öffentlichen Gostesdienstes an diesem Volksfest das Gegenteil he-
weise.» Das sehrieb Müller, obwohl die Helvetik bereits alle mög-
liehen Gesetze, die dem kanon. Recht direkt zuwider liefen, erlassen
hatte und daran ging, alle Klöster und Stifte z.u unterdrücken und
alles Kirchengut an sich zu ziehen, zum Teil dies schon ge-
tan hatte.

Der bischöfliche Kommissar Th. Müller zählt dann Zuversicht-
lieli auf die unbedingte Begeisterung des Klerus für die neue Ordnung;
er kann nicht glauben, «dass ein Priester sich finde, der gegen die
neue Ordnung und dadurch gegen die Freiheit und das Wohl des

Volkes sei», alles im Hinblick auf Jesus, den «grossen Volks-und Vater-
landsfreund». —

Mit diesem Zirkular verbindet Müller noch eine Anweisung
betreffend der Kreuzgänge. Ihr lag eine Verordnung des Direk-
toriums betr. Einschränkung der Prozessionen vom 4. April 1799,
Bd. IV (Vergl. Strickler; Aktensammlung unter angegebenem Datum)
hei. Wir können leider auf diese Verfügung, die bezüglichen Ver-

handlungen der Regierung mit Kommissar Müller, seine sehr he-

zeichnende Antwort, sein bedingungsloses Eingehen auf die Wünsche
der Gewalthaber nicht näher eintreten. Der Minister für Künste und
Wissensehaft gibt eine unglaubliche Schilderung über die schlimmen
Folgen der Bittgänge und Wallfahrten, die nach seiner Meinung alle
nur denkbaren Arien von Lastern naeli sich ziehen. Im Grunde

genommen fürchtete aoer die Regierung jede Volksversammlung in
katholischen Gebieten und suchte aus diesem Grunde die Wallfahrten
zu unterdrücken. Dass bei der damaligen grossen Missstimmung des

Volkes gegen die gewalttätige, glaubensfeindliche Regierung solche
Anlässe zu einer Gegenrevolution oder zur Demonstration gegen das

verhasste Regiment hätten führen können, liegt auf der Hand. So

gab nun Th. Müller, indem er ganz auf die Ideen der helvetischen
Machthaber einging, die Verordnung: 1. alle Kreuzgänge sind der
Zahl und der örtlichen Ausdehnung nach möglichst zu beschränken.
2. Jeder Bittgang zu einer Kirche ausserhalb des Distrikts (z. B.

nach Einsiedeln) ist verboten. 3. Die Prozessionen sind überhaupt
umzuwandeln in zweckmässigen Gottesdienst mit Predigt und Hoch-
amt. 4. Bittgänge in der Pfarre (z. B. über die Felder) sind erlaubt.
5. Der Pfarrer hat dem Volk diese Abänderung hegreiflich zu
machen. —

Die Verordnung Müller's trug keine bisehöfliche Genehmigung
für die grosse Veränderung und verbot also die Wallfahrt der Inner-
Schweiz zum Nationalheiligtum in Einsiedeln M — Welch ein
Bruch mit der Vergangenheit und welch eine Verletzung dos kirch-
liehen Rechts dieses Rundsehreiben Müller's an die innerSchweizer.
Geistlichkeit in sich schliosst, bedarf wohl keiner weiteren Er-
klärung. Müller half mit, das kirchliche Recht niederzureissen und
den modernen Ideen Eingang beim Volk und Anerkennung in der
Oeffentliehkeit zu verschaffen.
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schiedene Forscher gewisse kirchliche Gegenstände und
Gebräuche zum Objekte ihrer hygienischen Untersuch-

ungen, so das Weihwasser, die Luft in Kirchen, das

Küssen von Reliquien und Kruzifixen, die Vorabreich-

ung eines gemeinsamen Abendmahlkelches etc.

1. Die Untersuchung.
Es ist nichts Ueberraschendes, dass bei allen diesen

Untersuchungen, wie analog bei ähnlichen in Betracht
kommenden profanen Gebräuchen, Gegenständen etc.
das Ergebnis ein positives war, sowohl in Bezug auf den
Befund nichtpathogener als auch pathogener Bakterien.
Diese Keime stammen hauptsächlich aus der Luft resp.
dem Staub, welch letzterer speziell in dieser Hinsicht
sehr oft untersucht wurde. Dass beispielsweise im
Staube viel bevölkerter oder • benutzter öffentlicher
Lokalitäten pathogene Keime und insbesondere Tuberkel-
bazillen vorkommen, wurde vor und nach den berühmten
Untersuchunger Cornefs einwandsfrei festgestellt. Nicht
nur in solchen Räumen, sondern fast überall im Strassen-
staube ist der Tuberkelbazillus nachgewiesen, von wo
er selbstverständlich überallhin mit Leichtigkeit ge-
langen kann. Jede grössere Ansammlung von Menschen,
sei es in Kirchen, Schulen, Versammlungen, Theatern
etc., ist in gewissem Sinne ein Herd für die Ausbrei-
tung von nichtpathogenen und pathogenen Bakterien.
Die meisten infektiösen Kinderkrankheiten werden so

zum grössten Teil in der Schule acquiriert. Man sucht
darum das epidemische Auftreten solcher Infektions-
krankheiten durch Schliessen der Schule oder Isolierung
der betreffenden Kinder zu verhindern. In i gleicher
Weise kann nicht vermieden werden, dass beim Zu-
sammenströmen so vieler Leute und bei der gemein-
samen Benutzung durch so viele verschiedene Hände
auch das Weihwasser und andere Kultusgegenstände
infiziert werden können und darum auch Infektionen
durch den Gebrauch solcher Gegenstände möglich sind.
So fand schon frühzeitig Prof. Fm2e?m den echten

Diphtheriebazillus im Weihwasser (zur Zeit einer
Diphtherieepidemie) und leitete er daraus die Ueber-

tragung jener Krankheit durch das Weihwasser ab.

Ferner teilt Ji Frms mit, dass sein 7jähriger Sohn
sich durch Weihwasser eine schwere Augenerkrankung
zuzog, die während einer dreimonatlichen Behandlung
mehrere Operationen nötig machte, und Prof. Aööa

berichtet, dass vor einem Jahre ein bekannter Augen-
arzt von Turin die Kinder einer Pfarrei zu visitieren
hatte und dabei Zustände an den Augen wahrnahm,
die nur auf den Gebrauch des Taufwassers zurück-
zuführen waren. Der betreffende Arzt habe das
Gesundheitsamt von seinen Wahrnehmungen benach-

richtigt, worauf die Behörde die Pfarrherren anwies,
unverzüglich eine allgemeine Reinigung der Taufsteine
vorzunehmen.

Das Weihwasser wurde auch in jüngster Zeit (1907)
zum Gegenstand einer Dissertation 'der Berner Universität
gemacht, und diese Untersuchung durch i?. IFera ausge-
führt. Das Ergebnis derselben dürfte gerade für die
kirchlichen Organe von Interesse sein und folge ich da-
her im Nachstehenden auszugsweise vorgenannter Arbeit,

Die verschiedenen zur Untersuchung gelangenden
Wasserproben wurden während der Monate Februar,
Mai und Juni enthoben mit Hilfe sterilisierter Gefässe

und unter Beobachtung aller Kautelen nach Aufwirbe-
lung des Bodensatzes aus Weihwasserbecken entnommen.
Dabei wurde die Erfahrung gemacht, dass Marmor-
becken das reinste Wasser enthielten, während in Becken

aus Sandstein und IIolz, die auf der Innenseite mit
Blech ausgeschlagen waren, das aufbewahrte Wasser

sich stark verunreinigt zeigte. Die Wasserproben wiesen

zum Teil starke Trübung und Flockenbildung auf,

reagierten meist deutlich alkalisch und verbreiteten
mitunter einen widerlichen Geruch. Diese Proben wurden
zunächst mittelst der Zentrifuge sedimentiert und der

gewonnene Bodensatz mikroskopisch untersucht.
Bei der mikroskopischen Untersuchung fanden

sich in den Bodensätzen kleine Tiere, Infusorien, Ver-

mes, Pflanzenroste, Diatomeen, Pilze und Algen, erdige
und kristallinische Bestandteile, Leukozyten, Haare, Wölk
fäden, Stoffstücke von verschiedenen Farben, Watte etc.

Von Bakterien konnten darin mikroskopisch kon-

statiert werden: Kokken, sporenfreie und sporentragende
Bazillen, Spirillen, Fadenbakterien etc. Hervorgehoben
sei, dass sich in den Bodensätzen sämtlicher untersuchten
Wasserproben weder Tuberkel-Bazillen noch anderweitige
säurefeste Bakterien in den Deckglaspräparaten nach-

weisen Hessen.

Im weitern Verlaufe wurden mit dem Untersuchung^"
materiale Kulturen angelegt, sowohl aerob als auch an-

aerob und gleichzeitig damit auch Tierversuche angestellt.
Das Resultat der Werz'sehen Untersuchung war folgendes-:

1. Pathogene Bakterien:
Tetanus in 2 Fällen '),
Pneumokokken in 2 Fällen**),

Streptokokken in vielen Fällen"),
Staphylokokken in vielen Fällen '),

Bacterium des malignen Oedems in vielen Fällen "V

Bacillus pyoeyaneus in 1 Fall").
2. Nichtpathogene Bakterien:

Coli, Proteus, Bacillus subtilis, Sarcinen, Mikro-
kokken etc., alles Bakterien, die bei Untersuchungen von

Luft, Boden, Wasser etc. fast stets anzutreffen sind und

daher alich kein besonderes Interesse beanspruchen.
Etwas Ueberraschendes bringt somit das Resultat

dieser Untersuchung nicht, denn alle diese Bakterien
kommen fast überall vor und da die Weihwasserbecken
sämtlich offen und für die Luft und den Staub vollständig

') Tetanus (Starrkrampf) ist ziemlich verbreitet in seinem Vol"

kommen, so ist er in Gartenerde, I-Iettstaub, im Kot von Pferden un')

Rindern stets anzutreffen.
^) Kommt im gesunden Organismus im Speichel häufig vo*-

Im kranken Menschen ist er einer der wichtigsten pathogenen Arte"

und Erreger der verschiedensten Entzündungsprozesse, besonder

solcher der Schleimhäute.
®) Kommt üborall vor.
-') Sind allgemein verbreitet und wie Streptokokken fast übe'"

all anzutreffen.
5) Sehr vorbreitet im Boden, Schmutzwasser, Heustaub etc.

8) Der Bacillus des grünen Eiters kommt zuweilen sogar i'i>

Mund und Darm und auf der Haut gesunder Menschen vor; nieiä'

aber in eiternden Wunden.
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zugänglich sind, so ist oino Infektion dos Weihwassers
mit solchen Keimen nicht zu verhindern. Ausserdem
findet durch das Eintauchen der Finger ein weiteres Zu-
tragen von Bakterien statt und wie wir wohl annehmen
können, gerade der gefundenen, pathogenen Bakterien.
Dazu kommt noch, dass das Wasser an und für sich kein

ungünstiger Nährboden für die Bakterien ist, und in unse-
rem Falle meist eine Temperatur besitzt, die das Wachs-
tum der Keime eher begünstigt. Ein weiterer fördernder
Faktor ist das meist etwas gedämpfte Licht der Kirche,
denn bekanntlich hat das Licht die Eigenschaft, eine
Wachstumshemmende Wirkung auszuüben, ja grelles Licht
kann unter günstigen Umständen die Entwicklung der-
selben gänzlich verhindern.

Auffallend und hervorzuheben ist unter diesen
Umständen das- Fehlen von Tuberkelbazillon. Auch
andere Untorsuchor fanden im Weihwasser selten oder
keine Tuberkelbazillen. So fanden z. 13. Prof. MMn und
-ßorcfowi (1901) in zahlreichen Untersuchungen wohl viele
Pathogone Bakterien, aber nur einmal Tuberkelbazillen.
Und doch könnte es nicht befremden, wenn gerade in
dieser Beziehung das Resultat ein ungünstigeres gewesen
wäre.

Was nun den numerischen Keimgehalt der unter-
sachten Wasserprobon anbetrifft, so schwankt derselbe
ausserordentlich, nicht immer Hand in Hand mit dem

" makroskopischen Aussehen dos Wassers. Wir wollen aus
den 30 Werz'schen Untersuchungen 2 Gruppen machen,
m eine Gruppe fassen wir Proben zusammen, welche in
1 ccm weniger als 100,000 Keime besassen und in eine
^ Gruppe solche mit über 100,000 Keimen

Zu der erstem gehören :

Versuch XIV mit 3,210 Keimen (Wasserprobe rein)
X „ 4,200 „ „ „
XVIII „ 8,000

II 11,000

XXII „ 12,450
I „ 13,450

„ XXIV,, 14,200

„ ziemlich rein)

„ trübe, flockig)

„ trübe)
» a

„ sehr trübe)

„ rein)
bis im Maximum

XVI „ 17,310
etc.

» XXIX,, 85,000 „
Im Ganzen sind es 19 Proben 63°/o) mit weniger

als 100,000 Keimen. Die 11 übrigen Proben 37°/o)
^mgen nun schon meist ganz andere Zahlen :

Versuch IX mit 125,000 Koimen (Wasserprobe sehr trübe
mit dicken Flocken)

etc., ferner die gehaltreichsten :

Versuch XX mit 400,000 Keimen (Wasserprobe milchig,
sehr starker Satz)

XV „ 521,000

XIII „ 741,000 „

(hässliches, äusserst ver-
unreinigtes Wasser von
widerlichem Geruch.

Es hatte im Gefässe
sehr wenig Wasser und
ist dasselbe wohl schon

wochenlang gestanden)
(sehr schmutzig und
staubig)

Versuch VII mit 980,000 Keimen (braun gefärbt von
dicker, schleimiger Be-

schaffenheit.)
Man dürfte m. E. nicht fehlgehen, wenn man

diese letztern Wasserproben mit relativ hohem Keim-
gehalte von Wasser herrührend annimmt, welches aus
Gefässen stammt, die an wenig benutzten Orten sich
befanden oder aber mehr nachlässiger Weise vom Küster
übergangen wurden. Ob sämtliche Proben überhaupt
aus römisch-katholischen Kirchen stammen, ist zweifei-
haft, da der Verfasser den Ort der Enthebung me
angibt.

Als normale Zahlen, die der Wirklichkeit ent-
sprechen werden, dürften diejenigen der erstem und
grössern Gruppen angesehen werden. Selbstvorständ-
lieh spielt dabei die Frequenz der Benutzung durch
die Andächtigen eine grosse Rolle und wird darüber
nur bei 2 Proben Aufschluss erteilt.

Wasserprobe III (53,200 Keime) wurde Sonntags
nach dem Gottesdienste enthoben. Eine andere Probe
(XX mit 400,000 Keimen) stammte aus einer Kirche,
wo Tags vorher 2 Pilgerzüge, einer aus Deutschland
und einer aus der französischen Schweiz, passierten.
Einen wertvollen Aufschluss über das Mass der bakte-
riellen Verunreinigung des Weihwassers durch die
Andächtigen hätten Untersuchungen von Wasserproben
ergeben, welche Sonntags vor und nach dem Gottes-
dienste angestellt worden wären. Leider hat der Autor
solche unterlassen.

Von 30 Wasserproben weisen 19 G3°/o) einen
Keimgehalt unter 100,000 und 11 37°/o) einen solchen
über 100,000 in 1 ccm. Wasser auf. Dieses Resultat kann
man in Würdigung aller in Betracht kommenden Ver-
hältnisso nicht als erschreckend bezeichnen und würde
man Unrecht tun, wollte man aus der Keimzahl allein
sich i ein Urteil über die Hygiene des Weihwassers er-
lauben. Das Wasser steht ja immer viele Tage an und
haben so die Bakterien mehr als Zeit genug, sich in
bekannter Weise rasch zu vermehren. Ein zutreffendes
Beispiel einer solchen rapiden Vermehrung der Bäk-
terien im Wasser gibt uns Zeowe, welcher fand, dass
im Miinchener Mangfall-Leitungswasser durchschnittlich
5 Mikroorganismen sich in leem. befanden, welche sich
in 24 Stunden zu 100, in 2 Tagen zu 10,500, in 3 Tagen
zu 67,000, in 4 Tagen zu 315,000 und in 5 Tagen zu
mehr als einer halben Million entwickelten. An gutes
Trinkwasser stellt der Hygieniker die Forderung, dass

es nicht mehr als 200 Keime pro 1 ccm Wasser ent-
halte. Aber auch solches Wasser kann während des

Durchfliessens durch die Wasserleitung eine relativ ge-
waltige Anreicherung erfahren. So enthielt z. B. (1902)
Zürchertrinkwasser 132 Keime in 1 ccm., das gleiche
Wasser, nachdem es in der Leitung einige 10 m. weit
mit der Zentralheizung parallel geflossen war, 14,472
Keime. Und doch befindet sich das Weihwasser in
relativ ungünstigem Verhältnissen, indem es der Luft
ausgesetzt ist, dieses Leitungswasser aber nicht.

Nehmen wir als Vergleichsmaterial auch noch
einen andern weit gebräuchlicheren Gegenstand als das
Weihwasser: nämlich die Milch. Nach Untersuchungen
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von v. jFreMcZewreü'cÄ enthielt frisch gemolkene Milch in
Bern 10,000—20,000 Bakterien per 1 com.; Chop/' in
München fand sogar 60,000—100,000. Ferner enthielt
eine Probe Milch, welche kurze Zeit nach dem Melken
9000 Keime per 1 com. enthielt und bei. 15® O. auf be-

wahrt wurde. *

nach 1 Stunde 31,750 Keime per ccm.
• : -v „ 2, Stunden 36,250

„ 1 „ 40,000

„ 7 60,000

„ 9 „ 120,000

„ 25 „ 5,000,000
Oder nehmen wir als weiteres Beispiel die (pasteuri-

sierte) Sanitätsmilch von Dr. Gerber, Zürich, welche

speziell für die Kinderernährung bestimmt und wie'

wiederholte Untersuchungen ergaben, sonst tadellos ist.
Solche Milch enthielt nach eigenen Untersuchungen
(1902) 10,000—20,000 Keime per 1 ccm. Milch. Hygie-
niker wie J'Yfh/j/e fordern von einer Milch, dass sie

nicht mehr als 100,000 Keime in 1 ccm. enthalte. Bei
der hygienischen Beurteilung der Milch spielt aber

weniger die absolute Zahl der Keime eine Rolle, als

vielmehr die Gegenwart bestimmter Keime und zwar
solcher, die selbst entweder pathogen wirken oder in
der Milch Toxine zu bilden vermögen. Bezieht man
dies auch auf das Weihwasser, so finden wir bei der
Durchsicht der im Weihwasser gefundenen Bakterien,
dass gerade einer der häufigsten Luftverunreiniger, der
Tuberkelbazillus fehlt. — Ich kann nicht umhin, an
dieser Stelle einer Arbeit zu erwähnen, die in dieser

Beziehung eher Anlass zu Besorgnis geben kann.
UefcAerf stellte (1904) durch Untersuchungen von 40,

aus 36 verschiedenen Molkereien stammenden Butter-
proben in den Produkten aus 8 verschiedenen Mol-
kereien 22,2°/o) das zweifellose Vorkommen von
virulenten Tuberkelbazillen und in 3 Fällen (— 8,3®/o)

eine wahrscheinliche Tuberkelbazillenanwesenheit fest.
Beinebens bemerkt, betrug der Keimgehalt 541,176 bis

20,010,600 in 1 Gramm Butter. Also in fast 30®/o

Marktbutter Tuberkelbazillen, im Weihwasser jedoch,
Staub und Luft stets zugänglich, keine. Ausserdem

ist das Weihwasser nicht zu Genusszwecken bestimmt,
wohl aber die Butter.

Was die andern gefundenen pathogenen Bakterien
anbetrifft, so ist mit solchen auch an andern Orten
eine Infektion möglich und birgt damit das Weihwasser
keine grössere Gefahr in sich. Die meisten davon und
noch viele andere werden und wurden schon in der
Milch nachgewiesen. Es wäre darum, um nicht mehr
zu sagen, unbillig, wenn man gestüzt auf einzelne
positive Befunde von pathogenen Bakterien (die zudem

nur unter bestimmten Bedingungen pathogen wirken)
das Weihwasser par excellence als eine Brutstätte von
Bakterien und Infektionskeimen bezeichnen wollte. Das
Gleiche könnte man dann ja auch von den verbrei-
tetsten Genussgegenständen behaupten, welche für den
innerlichen Gebrauch bestimmt sind und an die somit
ganz andere, strengere hygienische Anforderungen ge-
stellt werden müssen, als an Kultusgegenstände, die
ausschliesslich äussern, symbolischen Zwecken dienen.

Das Weihwasser wurde von Werz auch einer teil-
weisen chemischen Untersuchung unterworfen.

Bereits ' eingangs wurde erwähnt, dass sich aus

den Wasserproben durch Zentrifugieren ein Sediment

ergab, welches reich an organischen Stoffen war. Dom-

zufolge schwankte bei der chemischen Untersuchung
die Menge der organischen Substanzen im Liter Wasser
zwischen

120 mgr. als Minimum und
288 „ „ Maximum.

Normales reines Trinkwasser enthält Vergleichs-
weise ca. 50 — 75 mgr.

Der Gesamttrockenrückstand in 1 Liter Wasser

(nach Abzug des dem Weihwasser zugesetzten Koch-

salzes) betrug
312 mgr. als Minimum und
915 „ „ Maximum.

Der Gesamttrockenrückstand reinen Trinkwassers
beträgt 200 - 600 mgr.

In chemischer Beziehung kann an das Weihwasser
wohl keine strenge Anforderung gestellt werden, da es

nur rein äusserlichen Zwecken bestimmt ist und auch

kaum von einem Andächtigen (als in chemischer Be-

ziehung) rein angesehen wird, schon in Anbetracht
dessen, dass es mit allen möglichen Fingerspitzen in Be-

rührung kommt.
Im Anschluss an seine Untersuchungen und als

Abschluss derselben stellte Werz auch einige Desin-

fektionsversuche an, um zu erforschen, in welcher
Weise eine eventl. Infektion des Weihwassers vorhütet
worden könnte, um Fälle, wie sie Bruns & Abba melden,

zu verhüten.
Ein Tropfapparat ist bei dem gewöhnlichen An-

dränge vor und nach dem Gottesdienste unzweckmässig
und unbrauchbar und hat ausserdem den Nachteil, im

Winter einzufrieren. Es kommen also einstweilen nur
chemische Agentien in Betracht.

Ob aber Weihwasser, das allerdings nur symbo-
lische Bedeutung hat, Zusätze chemischer Natür er-

fahren darf, ist eine Frage, deren Entscheidung Sachs

der Theologen ist.

Von einem Desinfektionsmittel für solche Zweck®

muss man verlangen, dass es ungiftig, haltbar, bak-

tericid und wohlfeil ist. Als passendste Desinfektions-
mittel wurden von Werz Kalkwasser, Formalin, Wasser-

StoffSuperoxid und Thymol auf ihre Verwendbarkeit
geprüft und hat es sich dabei gezeigt, dass wir im

Thymol das beste Mittel besitzen, um Weihwasser von

Krankheitskeimen zu befreien und von denselben frei
zu halten. Eine wässerige Lösung von 0,8 Promill®

Thymol vermag Staphylokokken, Coli-, Thyphus- und

Cholera-Keime, sowie auch Tuberkelbazillen in kurzer
Zeit (5—10 Minuten) abzutöten. Praktische Versuch®

in den Weihwasserbecken einer Kirche zeigten, das®

das Weihwasser derjenigen Becken, die einen Thymol'
zusatz von 0,8 Promille erhalten hatten, nach reich-

liehem Gebrauche von Seite der Kirchenbesucher steri'

blieb. Dabei hat das Thymol die Eigenschaft, in di®'

sem Verhältnisse in jeder Beziehung, auch für dl®
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Augen, absolut unschädlich zu sein und behält eine
solche Lösung, im offenen Gefässe aufbewahrt, ihre des-

infektorische Wirksamkeit längere Zeit.
Ein fernerer Vorzug des Thymols ist seine rela-

tive Billigkeit. Die Koston von 100 Liter Weihwasser
würden ca. Fr. 6.— betragen.

Wir vermissen in der Arbeit von Werz die Angabe,
aus was für Gefässen die einzelnen auf den Keimgehalt
geprüften Wasserproben entnommen wurden. Dadurch
hätte man vielleicht einen Fingerzeig für eine eventl.
zu fordernde Beschaffenheit der G.efässe erhalten. Nur
eingangs bemerkt dor Autor, dass im allgemeinen Weih-
Wasser proben aus Marmor bocken reiner waren als solche
aus mit Blech ausgeschlagenen Holzbecken. Es ist
dies leicht erklärlich, weil Marmor ein sehr schlechter
Wärmeleiter ist und daher Weihwasser kühl und ge-
Wissermassen frisch erhält. Ein ähnliches Resultat
würde vielleicht ein massives Kupferbecken ergeben
haben, da bekanntlich Pilze in Wasser, welches nur
Spuren von Kupfer enthält, nicht oder nur schwer ge-
weihen. Eino diesbezügliche Untersuchung ist nicht
gemacht worden.

2. Das Gesamtresultat und Kritik desselben.
Zum Schlüsse erlaubo ich mir das Gesamtresultat

mitzuteilen, das Werz aus seinen Untersuchungen zieht:
1. Das Weihwasser enthält zahlreiche Mikroorga-

nismen und massenhaft fremde Bestandteile und muss
als ein stark verunreinigtes Gebrauchswasser betrachtet
werden.

2. Das Weihwasser enthält häufig Bakterienarten,
die gelegentlich pathogen wirken können (Coli, Proteus,
Streptokokken, Staphylokokken).

3. Das Weihwasser enthält, wie ich nachweisen
konnte, für den Menschen pathogene Bakterien (Teta-
uusbazillen, Pneumokokken), deren Nachweis durch Ein-
Verleihung in Tiere erbracht werden kann.

4. Die biologischen Eigenschaften der von mir im
Weihwasser gefundenen pathogenen Keime wichen von
den als typisch geltenden nicht ab.

5- In das Weihwasser können die Erreger von
Infektionskrankheiten, namentlich des Darmtraktus, ge-
langen z. B. Thyphus, Cholera, Ruhrbakterien und sjch
darin aufhalten oder gar vermehren. Durch das Weih-
Wasser können also Infektionen mit diesen Bakterien
vermittelt werden.

6. Als das beste Mittel, um das Weihwasser von
Krankheitskeimen in kurzer Zeit zu befreien und frei
von denselben zu erhalten, erwies sich das Thymol;
ws ist vollkommen unschädlich für den Menschen, von
nicht zu starkem Gerüche, es ist billig und seine Lö-
sungen bewahren in offenen Gefässen längere Zeit ihre
desinfektorischo Wirksamkeit.

Diese Thesen können unmöglich kritiklos passieren.
AeAwoww schickt seinem bekannten Werke, Atlas und
Grundriss der Bakteriologie, das Motto voraus: «Ehr-
lieh eingestandene und begründete Unsicherheit ist besser
als scheinbare Sicherheit, ohne die Angabe, worauf sie
sich gründet.» Diesen Spruch eines exakten Forschers
hätte Werz am Schlüsse seiner Arbeit und bei der

Aufstellung seiner Thesen beherzigen dürfen. Eine
wirklich exakte Wissenschaft gestattet aus einigen Tat-
Sachen niemals eine solche Verallgemeinerung, wie dies
Werz in seiner Arbeit tut. Die von ihm zusammenge-
stellte Tabelle spricht zum Teil schon gegen dieses

Vorgehen; bezeichnet er ja selbst in
Versuch X das Wasser als sehr rein,

XIV>/ * * /> /f M /» u

„ XVI „ „ „ rein, ferner in

„ VIII „ „ sah sehr rein aus,

„ XVIII „ „ war ziemlich rein
H XXII „ „

Es sind dies ü Fälle, auf welche diese Schluss-

folgerung nur teilweise bezogen werden kann. Ausser-
dem untersuchte ja Verfasser das Wasser von 2 oder
3 Kirchen (Berns) und schon aus diesem Grunde kann
seine These keinen Anspruch auf allgemeine Gültigkeit
erheben. Seine These hat nur Gültigkeit für die von
ihm angestellten Untersuchungen, in der von ihm ge-
machten Allgemeinheit ist sie zurückzuweisen.

Diese Aussetzung gilt in noch weit grösserem
Masse von der These 5.' Diese These wäre m. E. besser

weggelassen worden. Denn die These einer natur-
wissenschaftlichen Dissert: tion soll die Quintessenz der
Resultate enthalten, die sich ein wandsfrei auf Grund
der angestellten wissenschaftlichen Forschungen ergeben.
Wie aber Erreger von Infektionskrankheiten, nament-
lieh des Darmtraktus, z. B. Thyphus-, Cholera-, Ruhr-
bakteriell, in das Weihwasser gelangen können, darüber
erhalten wir in der Arbeit keinen Aufschluss und hat
übrigens dor Verfasser .nach diesen Bakterien speziell
keine Nachforschungen angestellt. Dass aber Bakterien
in das Weihwasser überhaupt gelangen können, das

ist keine neue wissenschaftliche Tatsache. Denn diese

Bakterien können in alle Medien übertragen worden,
sich darin aufhalten oder, gar vermehren, die ihren
Lebensbedingungen nicht direkt entgegenwirken.

Analog könnte man die These aufstellen: «In das

Trinkwasser der Stadt X können die Erreger von In-
fektionskrankhoiten, namentlich des Darmtraktus, ge-
langen, z. B. Thyphus-, Cholera-, Ruhrbakterien und
sich darin aufhalten oder gar vermehren. Durch das

Trinkwasser der Stadt X können also Infektionen mit
diesen Bakterien vermittelt werden.» Dabei existiert
immer noch ein riesengrosser Unterschied, das Trink-
wasser ist für Genusszwecke bestimmt, das Weihwasser
aber nicht.

In der Milch z. B. sind diese Bakterien tatsächlich
nachgewiesen worden als die Ursache von Infektionen.
Bereits im Jahre 1870 wurde in /s/mgfow der Zusam-
menhang einer Thyphusepidemie mit dem Genuss einer
bestimmten Milch, nachgewiesen. Jeiccomf zitiert 106
P alle von Thyphus, bei welchen 7 mal die Milch der
Ii'äger des Infektionsstoffes war. In England wies
7/arf nach, dass unter 50 Thyphusepidemien 28 durch
Milch vermittelt worden waren. In einem andern Pralle
erkrankten auf einem Schiffe alle Matrosen, welche
von einer Milch getrunken hatten, der durch Cholera-
entleerungen verunreinigtes Wasser beigemischt worden
war. Auch Diphtherie und Scharlachfieber sind durch



490

Milch verschleppt worden. Nach //«?7 entstanden in
dieser Weise in England 14 Scharlach- und 7 Diph-
therieepidemien. Infektionen von Tuberkulose durch
Milch sind so oft nachgewiesen, dass wir sie nicht ein-
mal erwähnen wollen.

An solche tägliche Genussmittel werden darum
vom Hygieniker ganz strenge Anforderungen gestellt.
I)ie gleiche Strenge braucht aber nicht auf Gegenstände
übertragen zu werden, die nur äusseren Zwecken dienen
und keine Veranlassungen zu besonderen Befürchtungen
geben. Darum braucht auch einstweilen der Gläubige
das Weihwasser trotz der Arbeit Werz's nicht zu

fürchten.
Eines aber dürfte nicht nur im Interesse der Hy-

giene, sondern der puren Reinlichkeit verlangt werden,
dass nämlich die Weihwasserbecken einer periodischen
Reinigung unterworfen werden. Wir sind für uns

überzeugt, dass, wenn dies in den in Frage kommenden
Kirchen nicht wäre unterlassen worden, die bakterio-
logische «Feuerprobe» weit günstiger ausgefallen wäre.

Dr. Xrarcz 577//er.

d/mer/mwp. Diese periodische Reinigung der Weih-
wassergefässe wird auch in einer grossen Anzahl von lcatho-
lischen Kirchen vorgenommen, und zwar jede Woche und ent-
spricht völlig den Intentionen der Kirche, welche sicher nicht
umsonst die Pfarrer anweist, jeden Sonntag frisches
Wasser zu weihen;

Uebrigens liebt der Verfasser der obenstehenden Studie
ganz mit Recht hervor, dass für den Nachweis einer Infektions-
get'ahr durch das Weihwasser in der Dissertation von Werz
ein wichtiges Moment fehlt: der Beweis nämlich, dass solche
im Wasser allfällig vorhandene Krankheitserreger auch schon
bei äusserliehem Gebrauch jnfizieren. Solange das nicht nach-
gewiesen ist, fällt, abgesehen von den andern gerügten Mängeln
der Untersuchung, der aus derselben gezogene Sçhiuss einer
erheblichen Infektionsgefahr wie oin Kartenhaus zusammen.

77. /Z.

G^E)

Kirchen-Chronik.
Schweiz. Berner Jwra. Wir haben nocli die vom

Grossen Rate des Kantons Bein in seiner Sitzung vom
9. Oktober getroffene neue Organisation der jurassischen
Pfarrgenieinden zu erwähnen. Nach Vorschlag der Kom-
mission, dem auch die Regierung sich anschloss, wurden
65 römisch-katholische Pfarreien anerkannt. Das Gesetz
von 1874 hatte die Zahl der Pfarreien von 76 auf 43

herabgesetzt ; von den 33 ausgeschlossenen sind also
22 wieder aufgenommen. Die Besoldung der vom Staate
anerkannten Pfarrer soll mit den Amtsjahren steigen,
sie beträgt in den ersten acht Jahren 2000 Fr., in den
folgenden acht 2200, nach 16 Jahren 2400 Fr. Der
Beschluss wurde mit etwa vier Fünftel der anwesenden
Stimmen gefasst.

Rom. Der neue Nuntius von München P. AWz/z-
wuWA wurde vom hl. Vater zum Titularerzbischof von
TTeroc/m (jetzt Eregli) ernannt. Der letzte Inhaber
des Titels war der jetzige Kardinal Rinaldini als Nun-
tius in Brüssel und dann in Madrid,

— Sechs italienische Priester haben gegen die
Akzy/c/Z/ra Prns X. über die Irrtümer der Modernisten
eine Gepewer/c/immf/ erlassen, ein Aktenstück von etwa
200 Seiten Umfang. Durch einen Erlass des Kardinal-
vikars ist für die Diözese Rom das Lesen derselben bei
schwerer Siipde verboten worden. Ueber die Verfasser

der Erklärung wurde die Exkommunikation verhängt.
Ebenso wurde auf Veranlassung des hl. Stuhles der
englische Geistliche Tyrrel durch den Bischof von
Southwark vom Empfang der Sakramente ausgeschlossen,
weil er fortgesetzt in öffentlichen Blättern die Enzy-
klika und den Papst selbst angriff und lächerlich
machte.

— An die /raragö'sZsc/im B/sc/zo'/'e hat Pius X. eine
Azs/rw/rAbw gerichtet betreffend die Organisation der
Beisteuern für den Unterhalt des Kultus. Er will nicht,
dass für diese Beiträge ein Minimum festgesetzt, oder
gegen die, welche nichts leisten, mit Zwangsmassregeln
vorgegangen, noch auch, dass aus Gemeinden, in denen
nicht der volle Betrag der Kultuskosten und der Pfarr-
hausmiete aufgebracht wird, der Priester zurückgezogen
werde. In ausserordentlichen Fällen entscheidet der
Papst.

Deutschland. Der gesamte Klerus der Diözese
ID/zrz/nzrz/ hat an den Bischof eine AT<7e/zen/zri/saz/resse

gerichtet, worin er gegen die anlässlich der Verurteilung
der modernen Irrtümer dem Papst und dem Bischof
von Würzburg angetanen Verunglimpfungen pro-
testiert und seine rückhaltlose Unterwerfung unter die
Lehren der Enzyklika Pascendi und den neuen Sylla-
bus ausspricht.

— In Berlin tagte am 20., 21. und 22. Okt. der
P. cAr/s/Z/cA zza/zoraa/e yDAez/er/ccmz/rm. 300 Delegierte
aus allen Teilen Deutschlands repräsentierten eine Mil-
lion 126,000 christlich organisierter Arbeiter. Vertreten
waren neben den christlich-sozialen Gewerkschaften auch
die katholischen der Berliner-Vereinigung, sowie ver-
schiedene andere auf christlichen Prinzipien sich auf-
bauende Verbände. Die Reichsregierung nahm an den
Verhandlungen teil durch den Staatssekretär Eethmann-
Hollweg, welcher die Sympathie der Regierung mit den
christlich-sozialen Bestrebungen zum Ausdruck brachte.
Gegenstände der Beratung waren unter anderm die
Sonntagsruhe, die Hausindustrie, Beschränkung der
Frauenarbeit, Schaffung einer modernen Gemeindeord-
nung. Es wurde sehr bestimmt betont, dnss der Kon-
gress für die Fortführung der Sozialreform eintritt.

Frankreich. Die Beraubung der Kirche nimmt
ihren unaufhaltsamen Fortgang. Kirchen und Pfarr-
hiiuser sind den Gemeinden zugeschieden. Da manche
derselben die PfarrWohnungen ihren Inhabern umsonst
oder zu einem ganz kleinen Mietzins iiberliessen, hat
die Regierung eingegriffen und verlangt eine dem
Wert der Wohnungen entsprechende Verzinsung. Die
dringendsten Reparaturen an den Kirchen werden nicht
vorgenommen, um dieselben nachher unter dem Vor-
wand der Baufälligkeit schliessen zu lassen. Die grossen
Diebstähle der Bande Thomas an kirchlichen Kunst-
gegenständen veranlassen die Regierung, die Sachen
von Kunstwert aus den Kirchen wegzunehmen und in
Museen unterzubringen. Nach dem Trennungsgesetz
sollen im Falle, dass sich keine Kultusgesollschafton
bilden, die Güter der Kirche von der Regierung wohl-
tätigen Instituten zugewendet werden. Da viele dieser
Vermögensmassen Stiftungen mit besonderm Stiftungs-'
zwecke sind, so haben, auf Grund desselben Gesetzes,
mancherorts die Erben der Stifter diese Güter rekla-
miert;, um die Erfüllung des Zweckes zu sichern, ja die
Gerichte haben vielfach von sich aus eine derartige
Pierausgabe der Stiftungsgüter verfügt. Um das für
die Zukunft zu erschweren, schlägt die Regierung ein
neues Gesetz vor, demzufolge eine solche Rückgabe nur
von dem Stifter und seinen Erben in direkter Linie,
nicht aber von solchen in der Seitenlinie begehrt werden
kann. Da die Grosszahl der Stiftungen von unverhei-
rateten oder kinderlosen Personen herrühren, so ist
durch diese Bestimmung eine Rückgabe der Stiftungs-
gelder sozusagen verunmöglicht.
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Neuestes.
Auflehnungen gegen die Enzyklika Pius X.

1. Eine Gruppe italienischer Modernisten verfasste eine
200 Seiten starke ein unerfreuliches und
AdcAsf ftedtmeraswerifes Beispiel unkatholischen Sinns.
Die Anti-Enzyklika ist ein neuer Beweis, wie notwendig
die hochprinzipielle Enzyklika war. Die Gegenschrift
enthält das Bekenntnis eines in engere katholische Kreise
eingesickerten, grundstürzenden Rationalismus. Der
Papst fasste darum .auch die Kundgebung hochernst
auf und liess durch oin vom 20. Oktober datiertes De-
kret an den Kardinalvikar von Rom die feierliche reser-
vierte Exkommunikation über die Verfasser aussprechen
und das Schriftstück als oin durch ausdrückliche Ver-
werfung unter Androhung der Exkommunikation ver-
botenes erklären.

2. Die Bayerische Reformerzeitschrift : XX. ,/tt/w-
fomdeW enthält in Nr. 411 und 44 aus der Feder von
Dr. A. Schäffler einen unqualifizierbaren Angriff auf
die Enzyklika, der, näher bei Licht betrachtet, fast eine
eigentliche Leugnung des kirchlichen Lehramtes be-
deutet und von ungerechten Angriffen gegen den Heiligen
Stuhl geradezu strotzt.

Der Schwerpunkt der päpstlichen Enzyklika liegt
'u der Vorkündigung der reinen unverfälschten Lohre
gegenüber Relativismus, Agnostizismus, Symbolismus,
geschichtlichem Evolutionismus, Loysismus usf. und gegen-
über einem Liebäugeln mit diesen Systemen. Wir haben
die Bedeutung der Enzyklika bereits wiederholt hervor-
gehoben und werden später auf das Einzelne zurück-
kommen.

Demgegenüber nennen englische protestantische
Zeitungen, jüngst die «Times» — die päpstliche Enzy-
klilca eme yras\s'«r/Aye l er/efrfAyv/,wy der Hwwdamew/e des
CAn'sfewfwms.

Toten ta fei.
Den «Folia officiosa» der Diözese Chur entnehmen

wir die Nachricht von dem Hinscheid des hochw. Herrn
Antonius Bertolini, gebürtig aus Pontremoli, der seit
25 Jahren als freundlicher, genügsamer und wohltätiger
Priester das Beneficium zu St. Bernardino in der Pfarrei
Misocco verwaltete und dort am 24. September im Alter
von 70 Jahren starb.

R. I. P.

Kt.

Kt.

Kt.
Kt.
Kt.

Kt.

Kt.
Kt.
Kt.

Inländische Mission.
a) 0 r deutliche Beiträge pro 19

Uebertrag laut Nr. 44 (korrigiert):
Aargau: von einem aargauischen Geistlichen
Häggling'en 70, Itental 32.50
Bern: Coeuve 41, Damphreux 5, Röschenz 75
Delémont Ungenannt durch Hr. Pf. B. in L.
St. Gallen: Eschenbach 176.80, Pl'äffers 10

Gl arus: Schwanden
Lu zern: Aesch 40; Ruswil, Hauskollekte
1175; Meierskappel, Hauskollekte 475

Schwyz: Arth 398.25 (2. Rata); Ein siedeln,
vom sei. Musikdirektor Staub 100

Solothurn: Obergösgen
U r i : Attinghausen
Zuffi Unterägeri, Hauskollekte

07 :

Fr. 56,990.90

90.-
102.50
121.-
50.—

186.80
120.—

1,690.-

498.25
20.-

292.—
613.—

Fr. 60,774.45

b) Ausserordentliche Beiträge pro 1907 :

Uebertrag laut Nr. 43: Fr. 76,840.—

Vergabung von Ungenannt, aus dem Kt. Zug,
halben Zinsgenuss vorbehalten 1000.—

Fr. 77,840.—

Der Kassier : J. Dlll'et, Propst.Luzern, den 5. Nov. 1907.

Tarif pr. einspaltige Nonpareillo-Zeile oder deren Kaum:
Ganzjährige Inserate : 10 Cts. I Vierteljahr. Inserate*: 15 Cts.
Halb „ „ ' : 12 „

' Einzelne „ : 20 „* Beziehungsweise 26 mal. | * Beziehungsweise 12 mal.

ylde der ÄtVcAewmdtmi/ «M.syyeseAr/eöewew ode?'
Ve«e?me?dew AbïcAer werdew prowiyd gre/fe/er/ row
Abi/) A'A' (£• Ute., Zw2e?'w.

Tarif für Reklamen: Fr. 1. - pro Zeile.
Auf unveränderteWioderholung und grössere Inserate Rabatt.

/nserrtten-zl «WA/dhc Zh>n.sto<7 Worsens.

Kirchenblumen
(Fle urs d'églises)

sowie deren Bestandteile werden in schönster Ausführung und zu billigen Preisen geliefert von

A. BÄTTIG, BLUMENFABRIK, SEMPACH.
©I® Kostenvoranschlag auf Wunsch. Referenzen zu Diensten. ©f®

Luzern © Hotel „Weisses Kreuz"
I 'J?*'"* v. Bahnhof und Schiff. Altbekanntes, best renommiertes Haus
II. Ranges. Ruhige Lago. /Vme. Der Hochw. Geistlichkeit
besonders empfohlen. Portier am Bahnhof. O 100101

KUttel-Dannei', rormrds NcAi/AAeip iAï »

gebrueder grassmayr
^ Glockengiesserei
| Vorarlberg — FELDKIRCH

empfehlen sicli zur
Oesterreich 2.

« Wis s»»li! pzer feile als einzelner Glocken »
Mehrjährige Garantie für Haltbarkeit, tadellosen Guss und

g vollkommen reine Stimmung. 3
® Alte Glocken werden gewendet und neu montiert mit §

leichtem Läutesystem. Glockenstiihle von Eichenholz odertp
Schmiedeisen.

w Pichlers Volksschulkatechesei!
sind vorrätig bei

Räber & Cie., Luzern.

Kirchenleppiche
in grösster Auswahl bei

Oscar Schüpfer, Wein markt,
Luzern

Carl Sau tier
in Luzern

Kapellplatz 10 Erlacherhof
empfiohlt sich für alle ins Bankfach
einschlagenden Geschäfte.

Sankt (Elijabctl).
SSorbilb uiib ißatronin ber beut=
idjeu grauen imb Jungfrauen.
Vel)v= uttb ©ebetbud) als

geftesgabe f. b. d)rijtl.graucm»elt.
SonJ.Rieffer, Jkiejter. 5.9IufI.
548 S. 8'AX12'/e cm. (Beb.
je nad)CÊirtbanb IUI. 1.50—6.50.
St. ttlifnbctl)=!8üd)lein. 91on

J. Äfeffer. 3. Auflage. 212 S.
(beb. ïlî.0.75. o SBeibetnitfitdp
lid)er Dructerlaubnis. Sieving
M.fiaumaiin,Dülmen. Sejtens
empfohlen, befonbers für bie

Garantiert naturreine

Weine
offeriert die h 6748 Q

Schweizer. Weinbau-Genossenschaft

Basel, Dufourstrasse 52

Kapuzinerkatalog
1907/08

int erschienen bei

Räber & Cie., Luzern.
Preis 30 Cts.

Die

Creöitanstalt in tarn
empfiehlt

sich für alle Bankgeschäfte untor Zu-
Sicherung coulanter Bedingungen.

Gouveri mir Firma liefern
Räber & Cie., Luzern.

Verlangen Sie gratis illustrierte
Kataloge o&e.

Harmoniums

allen Preislagen.

Vorzügliche Schul-

und Hausinstrumente

Fr. 50 an.

Occasionsinslrumente

Ältestes Spezialgeschäft Per Schwei/

HUG & Co.
in

Zürich und Luzern.
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Goldene Medaille Paris 1898

Bossard & Sohn
Gold- u. Silberarbeiter

LUZERN
z. «Stein», Schwanenplatz

Empfehlen unsere grosse und guteingerichtete Werkstätte zur Anfertigung
stilvoller Kirchengeräte, wie zu deren sorgfältiger Reparatur.

Feuervergoldung —Massige Preise.

(II Der Beachtung des liocliw, Klerus bestens empfohlenI

3« unierem SBerlngc ijt crjcfjicne'n unb tmrd) nllc Siid)l)<mblu»ge« 3» ieQeti :

L'Ainico eia Guida dell' Operajo italiano
in Patriae all' Estern.

Istruzioni pratiche ed Eserzizi di Pietà.
Pel »Sac. Uberto Giansevera.

(Smpfofjleii eon Sen <£rjbifdf)öfen tion tUlatlanö u.tKaoenna.
SHit 2 Cljromo< unb II) Botlbtlber». 852 Seite». gormal IX. 77 ; 128 111/jn.

05et>unï>en iif (Einbcinbcit 31t $r. L75 unb f)Öl)er.
T>lc beften Sieroetje füv bie Sertvefflicblcit bieies SHurfjes jinb bie i» bemjeiben

abgebnutte» Œmpfet) l»ngs[(f)re iben, mit bene» Sc. ffiminenj finrbinai
$(.(£. e 1*vari, C£r30ijdjof ueu SOTallanb, unb 6c. Cr ccGcuj 3L 9010v =»

nanti, (£ 13 b i f ii) 0 f i> o » 81 a u c » » » bie §evausgnbe beo SBctdeino bsfltfljt ()äbett.
Wie bev ïitel jagt, joli bas 33Udjleiit bon italienijtfjett Arbeitern, bafjetm iuic brnuften
i» bet givembe i» be» mmtnigfatfien Scfjkfjoten bej Bebens ei» treuer grciinb unb
ruetjer gtitjrev jein »»b ijt îtatt) bent Urteil bet uorge»nn»ten ftirtlje»fUt(ten roll unb
gnii3 berufen, biefem eblen 3wecfe oollfommen 311 entfpredjeu. 3)ie leiber nur 311 oft
in ben religibfen SBnfjrljetten red)t inangelfjaft untevrldjteten itnllcnifdjen Arbeiter
finbe» i» btejcin SBUtbiein ci» uorstlglftljes Wittel, jirf) bie notroenbigen Aentnljje
über bie tntbolifdje ©fdubeno» unb Sittenlehre mijueignen unb bas religibfe fiebeit
mid; »»tec jdjiBievige» ®cvt)iili»ijjen penfttjd) 3» betätige».

SkrïngsaujMt Senjiger & @0. §!.=(&., ©ittftcbcbt,
28aföoi)iit, Sloln a/5Hl).

ßlockengimerei fi. Riimcbi
AARAU und ZURICH,

älteste Glockengiesserei der Schweiz.
Lieferung ganzer Geläute und einzelner Glocken

Reparaturen.
Umänderung von Läuteeinrichtungen.

Seßriider Sränicher, Äuxera j
Besteingerichtetes IVIassgeschäft und Herrenkleiderfabrik.

Soutanen und Soutanellen von Fr. 40 an
Paletots, Pelerinenmäntel und Havelock von Fr. 35 an
Schlafröcke von Fr. 25 an

Massarbeil unter Garantie für feinen Sitz bei bescheidenen Preisen

Grösstes Stofflager. Muster und Auswahlsendungen bereitwilligst. II

Kurer & Cie., in
Kanton St. Gallen

(Nachfolger von Httber-Meyenberger, Kirchberg)
empfehlen ihre selbstverfertigten, anerkannt preiswiirdigen

Kirclienparamente und Verelnsfahnen
wie auch die nötigen Stoffe, Zeichnungen, Sticktnateriaiien,

Borten und Fransen für deren Anfertigung.
Ebenso liefern billigst: Kirchliche Gefässe, und Metailgeräte,

Statuen, Kirchenteppiche, Kirchenbhimen, Altarauf-
rüstungen für den Monat Mai etc. etc.

Mit Offerten, Katalogen u. Mustern stellen kostenlos z. Verfügung.
Bestellungen für uns nimmt auch entgegen und vermittelt:

Flerr /!«/. /lc/i<?/?««««, Stiftssigrist, Aimr/z.

Kirchenmalerei
Otto HaberenSlnner, Kunstmaler, Gümllgen (bei Bern)

Frescogemälde,
Altarbilder, Kirchen- und Altar-Renovationen.

AW-ttmr/e /'«/' /wrterzfZe/co?'f<Azo«

<&- empfehlen sieb zur Eieferung von soüd und n#
Kunstgerecht in ihren eigenen JRlteüer gearbeiteten

paramenten unb Ma Ii neu
(broie amfj alter hirtfjlicl;en

ilMaUitrräfc, Statuen, tReppitfjcu etc.
zu anerkannt billigen Preisen.

H itgfit [)v t i tfj e ila t a t w g c tntb Hitlult. tivjOxt» n it itett nt THenllcit.

BODENBELAGE für KIRCHEN
ausgeführt in don bokannten /'/«Men liefern als

Spezialität in einfachen bis reichsten Mustern

AV/f/AW ./A't/C'i/ <£• Co.. Aase/.
Referenzen: KlosterMnriastoin, Kirche in I-Iagemvyl, Eggers-

riedt, Oensingon, Stein, Säckingen, Glattbrugg,
Appenzoll, Fisohingen, etc. etc.

Jünglinge
vom .16. Lebensjahre an, welche sich
im Ordonsstando der Krankenpflege
widmen möchten, können bei den

/bwZer/i z« iV/or^«ôrtwr
(Provinz Nassau) Aufnahme finden.

Aerztliclios Attest und Empfehlung«-
schreiben des Ortsgeistlichen ist dem
Gesuche beizufügen.

Weihrauch
I inKörnern, roinkörnig, pulve-
I risiert fein präpariert, p. Ko, I

Fr. 3. — b. Fr. 8.—empfiehlt |

Anton Achermann,
Stiftssakristan, Luzern.

Venerabili clero.
Vitium de'vite mo-

rum ad. s. s. Euchari-
stiam oonficiendam
a s. Ecclesia prae-
scriptum commendat
Domus

jîtichcr et Karthaus
il rev. Episcopo jure-
jurando adacta
Sciilossbertj Liicerna.

ACHTUNG! Günstige Gelegenheit
Kit billigst. Kauf : l) Horüors Konvers.-Gexlkoii ;

berühmte neueste Aufl. 1907, ganz un-
gebr.; 8 feine Bdo., roich illustr.; Pro's
mir 90 Fr, (statt 125 I) 2) Brockhaus Konv.-Lex.
neueste 5. Afl. 1906; 2 f. illustr. Ilde., un-
gebr.; P. nur 22 Fr. statt 32 Anf.a.d. Ex.

Für Geistliche.

ErhoB&irogsheim
besonders für Herbst-, Winter-
u. Frühjahrs-Aufenthalt geeignet.

Villa Raffaele, Lugano,
italienische Schweiz.

Talar-Cingula
grosse Auswahl In Wolle und!

| Soido. von Fr. 2.80 an bis 15.— |
per Stück.

in Merinos u.
Tuch von Fr.
2.60an liefert |

Anton Achermann,
Stiftssakristan, Luzern f

Birette,"

stuef
tit roentgen '.Uloitntcn tier*
lauft

univben non betit iteueit <5cf)cui(piel
non P. OJlaurus (£«rnot

feurige Kopien.
5 Slufji'tge (26 mänttl. (Rollen,
uou benett uerfcl)iebene jjufammen*
gelegt ttterbert fönneit.) (preis
1,50 Salt, 15 ÖS.rentpI 15,- (ftatt
22,50) m, 20 IS.rempl. 22,50
(ftatt HO) (DU. 26 Cc.rempt. 26,-
(ftatt US), --) ©H.

4!ad) jatjlveicfjen mafjgebettben
Urteilen fiitb „feurige Uoljlen"
ein prächtiges, weit über ber îmrdp
fdjnittsruare ftefyenbes Stiict, bas
fid) gait,j befonbers eignet 311t 2tuf-
ftif)ning in ^itttglingotiereitten,
ftnabenpenffouateu u. ähnlichen
3nftituten. — .Uatalog uttferer
gangen 2djeaterbibIiot()e! (50 Viru.)
mit gal)lreid)ett Urteilen mtb einem
uollftänöigcnJtjeaterftUrt gra=
tts «nö franfo.
S:i)0mas=®i'uctei*ct uttö

58ud)^anbluitg, ©. trt. 9. §.
keirtpen (9{I)einI).

P. ®otjlef, '.Utgrtenfran,).
13. Vtitfl. Œiit geifti. 23rauh
füf)rer unb 2litbad)tsbii(l) I

für bie ctjriftl. grau. 3"
bett greifen u. ÜJtf. t, 65,
2,40,4,50, 5,25 u. teurer.

Dr. Steiler, ©ekt&ucl) f.
ïite fcitljolildje ÜJläit=

itmuelt. 3. vtiifi. 3n i

bett greifen 50«. 1,50,1
1,80,2,25,3, 20, 3,60 unb
teurer,

i I

SöerlegerbesStpoft. Stuf)(es |

(£rt)ä(t[ict) itt allen 23ud)=
^3 Iiattblungett. 3» Vu,lern

bei (Räber & l£ie.


	

